Ein neues Lied, ein bessres Lied 
woll’n wir uns singen 

nicht Kürzungen, sondern mehr 
für unsre Arbeit, 

das müssen wir vollbringen. 


OEtener Brief 


An den 
Senat und die Bürgerschaft 
der Freien und Hansestadt Hamburg 


an die 
Bundesregierung und den Bundestag 


und an alle 
die in diesem Land politische und 
soziale Verantwortung tragen Hamburg im Oktober 1981 


wir haben die Schnauze voll. Wir, die unterzeichnenden Mitarbei- 
ter verschiedenster Einrichtungen und Projekte unterschiedlicher 
Träger im sozialen Bereich, Sozialpädagogen, Sozialarbeiter, 
Erzieher, Diplom-Pädagogen und Psychologen, Ehrenamtliche, Eltern 
und Mitglieder von Initiativen und Verbänden. 


Wir haben die Schnauze voll davon, in dieser Stadt und in diesem 
Land Jugend- und Sozialarbeit unter Bedingungen machen zu müssen, 
die seit Jahren den minimalsten finanziellen, organisatorischen 
und inhaltlichen Anforderungen nicht nachkommen und von Tag zu 
Tag noch unerträglicher werden. 


Sind wir vor einigen Jahren noch angetreten, um in erster Linie 
vorbeugende Sozial-, Kinder-, Jugend- und Stadtteilarbeit zu 
machen, so prägt heute "soziales Krisenmanagement" unseren All- 
tag immer erdrückender. Um beispielsweise nur einem einzigen 
Jugendlichen dabei zu helfen, einen Ausbildungsplatz zu finden, 
sind in der Regel über fünfzig Telefongespräche oder persönliche 
Besuche erforderlich. Und Erfreuliches erleben wir dabei verflucht 
selten. Überhaupt schwinden in unser aller Arbeit unsere Chancen 
immer mehr, bei der Suche nach Ausbildungsplätzen helfen zu können, 


Ende 1979 habt Ihr uns einen davon erzählt, mit der Bezirksreform 
in Hamburg würde alles besser. Die entscheidenden Politiker, die 
Ausschüsse und Behörden seien näher am Ort. Das ist wohl wahr. 
Nur wissen wir, daß die Bezirksämter und die Bezirksversammlungen 
vom Senat fordern, daß er bedeutend mehr Geld bereitstellt für 
die Aufgaben und die Arbeiten, bei denen die Bezirke die Verant- 
wortung tragen, nach Eurer Bezirksreform. Die wissen jetzt 
vielleicht wirklich ein bißchen mehr von dem, was wirklich los 
ist, ein bißchen was, vielleicht. Aber was nützt denn das, wenn 
der Finanzsenator alles abbügelt und die SPD geschlossen den 
Hintern zusammenkneift - das nennt Ihr Parteiräson - aber die 
Bezirke sitzen ohne die nötigen Mäuse da. 


Und je länger wir in einem Projekt arbeiten und die Menschen 
dabei kennenlernen und die Umwelt um sie herum, desto lauter 
schreien uns die Auswirkungen der gesellschaftlichen Entwicklung 
dieses Landes ins Gesicht. Wir bekommen mit, wie seelische und 
körperliche Gewalt in den Familien, in den Häusern, in den 
Straßen zunimmt. Achtjährige kommen betrunken aus der Schule. 
Stärkere zwingen Schwächere dazu, ihnen Zigaretten oder eine 
Flasche Rum zu "besorgen". Mädchen und Frauen werden menschen- 
verachtend angemacht, Sexualität drückt sich in Gewalt aus, 
Zärtlichkeit sehen wir kaum noch. 


Ach, seitenweise können wir Euch berichten, was wirklich los ist, 
was Ihr da oben gar nicht mitbekommt, weil Ihr es nicht mitbe- 
kommen wollt oder weil Ihr viel zu weit weg seid. 


Sagt nun bloß nicht, wir würden das alles verursachen, wir seien 
letztlich schuld daran, oder die Familien trügen die Verantwortung. 
Macht es Euch bloß nicht so einfach. Lügt Euch doch nicht selbst 
in die Tasche. Hört doch endlich damit auf, die Menschen für 
dumm zu verkaufen. Mit diesem Aufschrei tun wir jetzt nichts 
weiter, als Euch, die Ihr in dieser Stadt und in diesem Land 
immer von Eurer Verantwortung redet, für das, was dieser Staat 
macht oder eben nicht macht, auf das zu stoßen, was wirklich los 
ist, und wir nennen die wirklichen Ursachen, Mag sein, daß Euch 
das so nicht paßt, daß Ihr Euch so fühlt, als würdet Ihr mit 
Euren Nasen etwas rauh reingestoßen, Das macht aber nichts, 
meinen wir, besser jetzt als später, wo es wahrscheinlich alles 
schon zu spät sein wird. Wieder einmal zu spät sein wird. 


Es kommt viel zusammen in dieser Gesellschaft und in dieser Stadt 
und diesem Land, was Kinder, was Jugendliche und Erwachsene und 
was die Alten kaputt macht, was ursächlich dafür ist, daß das 
Leiden in dieser Gesellschaft und die Schweinereien in dieser 
Gesellschaft immer größer werden. 


Da steht doch im Grundgesetz, jeder Mensch müsse die gleiche 
Chance bekommen, Dieser Grundsatz verkommt Tag für Tag erneut zur 
Verarschung. Spätestens in der Schule beginnt Ihr damit, die 
Kinder auszusondern in solche, die später oben in der Sonne liegen 
werden und in jene, die ihr Leben im Schatten werden fristen 
müssen. Ihr brecht Euer Versprechen, die Klassen kleiner werden 

zu lassen, sobald erst der Pillenknick erreicht sein würde. 


Und was in den Schulen los ist, wißt Ihr doch sehr genau. Die 
Folgen der Mammutklassen und der Überforderung der Lehrer, die 
Folgen dieses verdammten Leistungsdrucks und der in Beton 
gegossenen Schularchitektur sind doch sichtbar; Zerstörungen, 
Aggressionen, Gewalt. Und Angst, Angst vorm Lehrer, Angst vor 
den Eltern, Angst vorm Versagen, Angst vor dem Zeugnis. Und 
Depressionen und Gewalt gegen sich selbst. Es ist doch pervers, 
daß Euch nichts anderes mehr einfällt, als zum Ende eines 
Schuljahres durch den Rundfunk bekannt geben zu lassen, Kinder 
oder Eltern könnten sich bei Psychologen, telefonisch auch und 
anonym, Rat und Hilfe holen. Wißt Ihr denn, wie es aussieht in 
den Familien, wenn das Schuljahr zu Ende geht? 


Und wenn sie dann rauskommen aus diesen Anstalten des Aussonderns, 
des Unterdrückens und der Ängste, dann stehen sie da und suchen 
einen Ausbildungsplatz oder sie wollen arbeiten. Sie suchen aber 
schon gar nicht mehr. Sie müssen kämpfen, Mann gegen Mann, Frau 
gegen Frau, Mann gegen Frau. Den Schwächeren, den Ausländern und 
den Jungen Frauen bleibt schon fast überhaupt keine Chance mehr. 
Immer mehr von ihnen bleiben auf der Strecke. Ihr wißt das, 
verdammt nochmal, Und Ihr beklagt das schon seit Jahren. Die 
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neuen und immer höheren Zahlen der Arbeitslosen hört Ihr jeden 
Monat im Radio, im Fernsehen, Ihr lest sie in den Zeitungen. Und 
am nächsten Morgen geht Ihr wieder zu Eurer Tagesordnung über. 

Ihr gewöhnt Euch daran. Ihr gewöhnt Euch an etwas, was Ihr ver- 
mutlich selbst noch nie erlebt und durchlebt habt, was Euch und 
Euren Kindern auch kaum bevorstehen dürfte. Weil Ihr da oben seid. 


Seit Jahren redet Ihr von der "sozialen Zeitbombe" der Arbeits- 
losigkeit und besonders der Jugendarbeitslosigkeit. Ihr wißt seit 
Jahren, daß die Lage ausländischer Jugendlicher und Mitbürger 
noch viel mieser und bedrohlicher ist. Ihr wißt auch ganz genau, 
daß Mädchen und junge Frauen kaum noch Chancen bekommen, einen 
Ausbildungsplatz und Arbeit zu finden. Daß Ausbildung und Arbeiten 
auch etwas mit persönlichen Wünschen, mit Träumen und Sehnsüchten, 
mit Entfalten von Fähigkeiten und Wohlfühlen zu tun hat, spielt 
in diesem Land doch schon lange keine Rolle mehr. Und Ihr redet 
und redet vom Sozialstaat, vom Rechtsstaat und vom Wohlfahrts- 
staat. Aber Ihr tut nichts, um diese verheerende Entwicklung 
endlich zu stoppen. 

Immer verzweifelter erleben wir die direkten Folgen dieser 
Menschen vernichtenden Jugendarbeitslosigkeit. Und dann müssen 
wir ohnmächtig und mit Wut im Bauch zusehen, wie immer mehr 
zivile Polizeistreifen mit "besonderen Aufträgen!" durch die 
Stadtteile schleichen und Kinder und Jugendliche aufgreifen. Wir 
müssen zusehen, wie in Hamburg immer mehr der Innensenator und 
nicht der Jugendsenator bestimmt, wie mit der Jugend umzugehen 
ist. Dieser Innensenator läßt Polizeihunde auf junge Menschen 
loshetzen, die nichts weiter tun, als endlich mit solchen Mitteln 
auf die vielen Mißstände im Land öffentlich aufmerksam zu machen, 
die dann auch mal gehört werden. Die haben doch die Euch be- 
schämende Erfahrung machen müssen, daß alle anderen Mittel, 
Eingaben, Briefe, Proteste nichts, rein gar nichts bewirken. 


Der Weg ins Räderwerk der Kriminalisierung wird mit diesen und 
weiteren Methoden des Umgehens mit Jugendlichen vorgezeichnet 
und in vielen einzelnen Fällen auch eingeleitet. Unsere Chancen, 
auf der Seite der Kinder und der Jugendlichen einzugreifen, 
werden uns mehr und mehr genommen. Kinder und Jugendlich sind 
nicht kriminell veranlagt, Ausländer nicht und Zigeuner nicht. 
Ihr macht sie zu Kriminellen, weil Ihr Ihnen alle Chancen nehnt. 
Darüberhinaus dann noch zusehen zu müssen, wie die Polizei im 
Land Stück um Stück hochgerüstet wird und mit immer stärkeren 
und schärferen Waffen und chemischen Kampfstoffen ausgerüstet 
wird, stimmt uns bitter und wütend. Ihr Politiker betreibt keine 
Vorsorge mehr oder laßt es schweigend zu, daß es keine Vorsorge 
mehr gibt, die an dem ansetzt, was wirklich los ist. Ihr kümmert 
Euch nicht um die wirkliche Situation der Menschen und um ihre 
tatsächlichen Lebensbedingungen. Sozial- und Jugendpolitik laßt 
Ihr verkommen zu einem System polizeilicher "Nachsorge". Für uns 
ist das ein noch nicht dagewesenes Kapitel hanseatischer "Jugend- 
DOoLIitik". 


Und dann Euer "Sparprogramm" für 1982, das Ihr in Eurer eigenen 
und immer perverser werdenden Sprache "Operation 82" nennt. Was 
meint Ihr eigentlich damit? Operiert Ihr uns unsere Lebensgrund- 
lagen raus, oder meint Ihr mehr eine militärische Operation? Und 
wenn Ihr dann meint, es geschafft zu haben, klopft Ihr Euch wie 
kleine Tarzane auf die Brust und labert und lügt den Menschen 
etwas vor. So, wenn Ihr wieder und wieder behauptet, "die Lasten 
würden auf alle Schultern gleichmäßig verteilt". Das ist nicht 
wahr und durch Eure ständige Wiederholerei wird es auch nicht 
wahrer, Ihn nehmt es denen weg, von denen Ihr wißt, daß sie 
sowieso nicht viel haben zum Leben und daß sie sich nicht wehren 
können. Den Dicken und Fetten aber laßt Ihr die Pfründe und den 
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Reichtum, weil Euch der Mut fehlt, die endlich mal anzufassen, 
oder auch, weil zu viele von Euch selbst zu jenen gehören. 


Die Politik, die Ihr da oben macht, ist keine Politik für Men- 
schen, sie ist hoffnungslos unglaubwürdig und gefährlich obendrein. 
Privaten Unternehmen und Rüstungsfabriken schiebt Ihr die 
Millionen in den Hintern. Mit Euren Aufträgen und Euren Subven- 
tionen, die Ihr immer gebt, wenn die bloß schreien "Arbeitsplätze 
sind in Gefahr", schaffen die aber nichts anderes, als die Welt 
noch explosiver und noch vergifteter und noch unmenschlicher zu 
machen, als sie ohnehin schon ist. Es kann nicht mehr lange 
dauern, bis Ihr ein Gesetz machen müßt, das den Müttern verbietet, 
ihre Säuglinge zu stillen, weil die Muttermilch bald vollends 
vergiftet sein wird. Wann endlich werdet Ihr begreifen. daß diese 
Art des Subventionierens und Rationalisierens immer mehr Arbeits- 
plätze vernichtet und Arbeiten und Leben immer fremder und 
unmenschlicher macht. Wann werdet Ihr begreifen, daß Ihr mit 
unseren Steuern nur noch am Kaputtmachen, am Reparieren, am 
Zusammenflicken, am Kaputtmachen, am Reparieren und Zusammen- 
flicken seid. Wann fangt Ihr endlich an, darüber nachzudenken, 

ob das Haben oder das Sein die Menschen glücklich macht? 


Und dann müssen wir zusehen, mit Zorn und ohnmächtigen Gefühlen, 
wie Ihr diese Welt, auf der wir leben, hochrüstet. Wir Ihr in 
Bonn Milliardenbeträge für eine wahnsinnige Rüstungsmaschinerie 
uns aus der Tasche zieht und dann rausjagt. Für eine Rüstung, 
die zu nichts anderem gut sein wird, als uns alle in naher 
Zukunft umzubringen. 

Hat denn von Euch Politikern wirklich nicht einer so viel Zivil- 
courage, diesem amerikanischen Superpräsidenten ins Gesicht zu 
sagen: ohne uns. Merkt Ihr denn nicht, daß in diesem Land mehr 
und mehr Menschen Angst fühlen, Angst vor unseren "Beschützern" 
und "Verbündeten" auf der anderen Seite vom großen Teich? Ihr 
aber bleibt bei Eurem ewig alten Schema und beklagt Euch über die 
"Amerikafeindlichkeit". 


Hat denn nicht einer von Euch Politikern da ganz oben so viel 
Mut, endlich in die Welt rauszuschreien, so geht's nicht weiter, 
wir müssen endlich umdenken. Ihr könnt uns doch nicht erzählen, 
Ihr wüßtet nicht, wohin Ihr diese Welt steuert. 


Es gibt viele verschiedene Auswirkungen von dem, was die Menschen 
kaputtmacht, Wir beobachten es tagtäglich und erleben, wie 
verdammt schnell sich die Menschen an all das gewöhnen und wie 
sie abstumpfen und dabei wie eine Herde Hammel in den Abgrund 
laufen, 

Viele vielleicht die meisten, ziehen sich zurück ins Private und 
nehmen bewußt keinen Anteil mehr an dem, was um sie herum ge- 
schieht,. Immer mehr Menschen, unter ihnen immer häufiger schon 
Kinder und Jugendliche verfallen dem Alkohol und den Drogen, 
weil sie damit wenigstens für ein paar Stunden das verdrängen 
können, was sie kaputt macht. Sie sehen keinen Sinn und kein 
Ziel, wofür es sich noch zu leben lohnte. Die Angst vor der 
Zukunft breitet sich aus. 


Und dann sind wir auch schon wieder auf dem besten Wege, uns 
daran zu gewöhnen, daß ein halbes Menschenalter nach der 
nationalsozialistischen Gewalt- und Schreckensherrschaft rechts- 
radikales Gedankengut in diesem Land in Worten und Taten an 
Boden gewinnt. Hakenkreuze und Sprüche wie "Juda verrecke", 
"Türken raus", sehen wir immer häufiger an Hauswände oder 
Bushaltestellen geschmiert. Und das ist nur die Spitze dieses 
sinkenden Eisberges. Deutsche verhalten sich gegenüber den 


ausländischen Mitbürgern immer häufiger und immer offener wie 
Schweine. 


In diesem Land wurde und wird die Gefahr von Rechts mit dem 
Hinweis, die sei ja Links, schlicht übergangen und verharmlost. 
Schlimmer noch, die uns Regierenden schweigen zu dem anwachsenden 
Haß und die zunehmende Hetze gegen Ausländer. Einige von ihnen 
schaffen Begriffe wie den den "Scheinasylanten" und tragen damit 
zur Verschärfung der Hetze bei, andere schweigen dazu und machen 
sich dadurch nicht weniger schuldig. Verantwortungslose Zeitungs- 
macher, Schmierfinke und Medienmacher hämmern solche Worte in die 
Köpfe der Deutschen rein. Wer darf sich denn da noch wundern, 

daß in Zeiten zunehmenden Arbeitslosenseins und steigenden 
sozialen Elends Haß und Hetze gegen Ausländer zunehmen? 


Seht Ihr denn nicht, was große Teile der Jugend heute bewegt? 
Nehmt Ihr die Gefühle und die Ängste der jungen und auch die 
alter Menschen denn nicht wahr. Hört Ihr nicht zu, wenn ältere 
und weisere Männer und Frauen Euch warnen, daß es so nicht 
weitergehen kann. Wofür laßt Ihr all die Statistiken und Umfragen 
für teures Geld machen, wenn Ihr doch keine Schlüsse und Hand- 
lungen daraus ableitet? 


"No future" sangen Punkgruppen schon vor vier oder fünf Jahren 
in den Texten ihrer Lieder. Und "no future" ist zum Kampfruf 
geworden für all jene, die keine Zukunft mehr sehen, weil Ihr 
sie ihnen nehmt. 


Zürich, Amsterdam, Berlin, Liverpool, London .... Es werden 
immer mehr Menschen und überwiegend sind es die Jungen, die sich 
nicht länger resignierend und anpassend selbst vernichten und 
mit dem abfinden, was ihnen die Alten und Mächtigen da an Zukunft 
bescheren. Sie erkennen, daß es eine Zukunft so nicht geben kann, 
Eine Zukunft mit immer mehr Wachstum auf Kosten der Armen, eine 
Zukunft mit mehr und mehr und immer sinnloserem Konsum. Sie 

sehen und fühlen noch mehr, daß sie sich wehren müssen gegen 

all das, was die Welt zerstört, was sie zerstört und was ihnen 
die Möglichkeiten nimmt, selbst bestimmen zu können, wie sie 
leben möchten und wie die Zukunft aussehen soll. 


Aber die Mächtigen und Ihr als die Herrschenden seid dann 
entsetzt und gebärdet Euch schockiert, wenn es ganz plötzlich 

und aus"heiterem Himmel" zum Einschmeißen von Schaufenstern, 

zu gewalttätigen Demonstrationen und zu Straßenschlachten kommt. 
Nur, daß dies eben nicht aus einem heiteren Himmel kommt, scheint 
Ihr nicht zu begreifen. Denn der Himmel ist nicht heiter, der ist 
so dunkel und düster, daß es uns Angst einjagt. Aber lieber 
spielen sie dann den Beleidigten und Gekränkten, die Damen und 
Herren Politiker und die Besitzenden sowieso. Alle beklagen dann, 
daß man mit der Jugend nicht mehr reden könne. Ihr schimpft dann 
über die Gewalt und verkennt dabei, daß Gesellschaft und Staat 

im Verein mit den wirklich Mächtigen im Lande den Jungen alle 
Möglichkeiten für autonomes Bestimmen ihrer eigenen Zukunft mit 
brachialer Gewalt vorenthalten und ihnen alle Chancen auf eine 
Zukunft rauben, 

Der Staat antwortet mit Gewalt, mit dem perfektesten System der 
Bewachung und des Bespitzelns, das es je gegeben hat. Von diesem 
perversen System erfahren wir nur gelegentlich etwas, nämlich 
dann, wenn es mal eine "peinliche" Panne dieses Systems gegeben 
hat. Ihr laßt die Knüppel der Polizei sprechen, und indem Ihr 

den Haushalt des Innensenators für das kommende Jahr weitgehend 
unangetastet laßt, bereitet Ihr Euch auch schon auf das Schwingen 
der Polizeiknüppel vor. Ihr laßt völkerrechtlich geächtete Kampf- 
stoffe gegen Demonstranten einsetzen. 


Viel zu viele von Euch haben noch nichts begriffen. Nur ein paar 
wenige scheinen langsam zu begreifen. Wir sagen Euch heute: Ihr 
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springt mit den Menschen, mit den Jungen wie mit den Alten, um, 
wie Ihr wollt. Ihr nehmt ihnen systematisch alle natürlichen 
Lebensgrundlagen. Ihr zerstört ihnen mit System ihre Hoffnungen 
und Träume auf ein Leben mit Zukunft, Gleichzeitig schreit Ihr 
ihnen ins Gesicht; mehr Leistung, mehr Wachstum, mehr Konsum ... 


Dem Bürger zieht Ihr das Geld aus der Tasche, während sich die 
Reichen, die Besitzenden und die Bonzen ihre Pfründe gegenseitig 
sichern. 


Es ist doch verrückt und wahnsinnig, anzunehmen, dies alles könne 
irgendwie schon gutgehen. 


Aber redet dann bloß nicht davon, es gäbe wieder einmal ein neues 
Problem, das Ihr lösen müßtet. Ein Jugendproblem, ein Arbeits- 
losenproblem, ein Ausländerproblem, ein Frauenproblem, ein 
Umweltproblem und wie Ihr Eure Probleme auch dauernd nennt. Das 
sind keine Probleme und schon gar keine, die Ihr werdet so lösen 
können. Denn Ihr müßt endlich erkennen, daß dies die Folgen von 
dem sind, was Ihr in der Vergangenheit und Heute politisch falsch 
entscheidet. Basta! 


Was unsere Arbeit im sozialen Bereich und auch gerade in der 
Jugendarbeit betrifft, so wissen wir, daß wir in erster Linie 
den Auftrag erfüllen sollen, für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Wir 
wären dumm, dies nicht zu sehen. Aber noch dümmer wären wir, 
wenn wir nicht sähen, daß Kollegen von uns zum Beispiel in 
England diesen Auftrag vor wenigen Wochen aus ganz bestimmten 
Gründen und wegen ganz bestimmter Ursachen nicht mehr haben 
erfüllen können. 


Wir, die wir diesen Aufschrei unterschreiben, geben uns aber 

noch weitergehende Aufgaben. Denn wir behaupten, daß unsere Arbeit 
trotz der erdrückenden Situation, in der sich die Menschen heute 
befinden, dieser Gesellschaft vielleicht noch eine Chance geben 
kann, aus diesem explosiven Kessel herauszukommen. Zu mehr 
Menschlichkeit, zu mehr Gleichberechtigung, zu mehr Chancengleich- 
heit, zu mehr demokratischem, antifaschistischen und kritischem 
Bewußtsein und zu mehr Toleranz und Solidarität zu finden und 

auch zu führen, das sind Aufgaben, für die wir immer noch arbeiten 
wollen. Und wir sind beim Umdenken, Wir behaupten auch, daß unsere 
Arbeit der vergangenen Jahre auch bewiesen hat, daß wir diesen 
unerläßlich notwendigen Prozeß des Umdenkens mit einleiten können. 


Nur, Ihr seid jetzt dabei, uns die materiellen und die finan- 
ziellen Grundlagen für diese Arbeit vollends zu entziehen, bevor 
wir jemals in der Lage gewesen wären, halbwegs nach unseren 
Vorstellungen und den ja auch von Euch gutgeheißenen Konzepten 
arbeiten zu können. Und deshalb müssen wir Euch hierzu noch 
einiges sagen: 


wir haben die Schnauze voll davon, daß Ihr Pläne schmiedet, um 
die staatlichen Zuschüsse für unsere Arbeit zu kürzen oder die 
ohnehin mickrigen Mäuse umzuverteilen. Anstatt Euch mit den 
wirklichen Bedingungen, Hintergründen und Notwendigkeiten für 
Jugend- und Sozialarbeit auseinanderzusetzen, geht Ihr daran, 
sogenannte Prioritätenlisten aufzustellen. Ihr scheut nicht davor 
zurück, vom "Ausdünnen" im Bereich der Jugend- und Sozialarbeit 
zu Sprechen, Ihr spielt einzelne Projekte und in ihnen arbeitende 
Kollegen gegeneinander aus. 


Jahr für Jahr hat der Senat die Kostensteigerungsrate für unsere 
Projekte und unsere Arbeit auf maximal 4 Prozent festgesetzt, wo 


6 


doch jeder von uns weiß, daß die Preise für alles um 7 bis 8 Pro- 
zent in die Höhe gehen. 


Wir sind auch nicht länger bereit, unter räumlichen und baulichen 
Voraussetzungen in Jugend- und Stadtteilzentren oder auf Aben- 
teuerspielplätzen arbeiten zu müssen, die wir eigentlich schon 
lange nicht mehr verantworten können. 


Um unsere Arbeit nicht schon in den vergangenen Jahren vollends 
zusammenbrechen zu lassen, waren die verschiedenen Träger immer 
wieder gezwungen, sogenannte Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM) 
beantragen zu müssen. Wenn wir mit den Mitteln der Bundesanstalt 
für Arbeit in Nürnberg arbeitslose Kollegen einstellen, wissen 
die und wir, daß sie spätestens nach zwei Jahren wieder auf der 
Straße sitzen werden. Gerade dann, wenn sie halbwegs eingearbeitet 
sind. Da ist nichts drinn, mit dem Entwickeln von Perspektiven 
und Zielen. Das ist nichts anderes als dauernde soziale Flick- 
schusterei. Aus volkswirtschaftlicher Sicht, die Ihr ja sonst 
immer so gut draufhabt, kann man sich da doch nur an den Kopf 
fassen. Und Ihr Politiker wißt das. 


Wir nehmen es auch nicht länger hin, für 1.300, 1.400 oder 1.500 
Mark im Monat in der Regel weit über vierzig Stunden wöchentlich 
zu arbeiten, wo die Miete für eine Bude schon meist mehr als 00 
oder 600 Mark ausmacht, wenn wir überhaupt eine finden können. 
Auch dieses hanseatisch engstirnige und starre Anwenden von 
Besoldungsrichtlinien lassen wir uns nicht länger gefallen. 

Das führt nämlich dazu, daß wir mit einem Auge dauernd auf 
halbswegs solide bezahlte Arbeitsplätze schielen müssen, um 
unsere leibliche Existenz sichern zu können. Auch hieraus ent- 
steht der verheerende Wechsel von Mitarbeitern im sozialen 
Bereich. Wir fühlen uns ausgebeutet. Wir werden ausgebeutet. Und 
damit muß Schluß sein. Wir arbeiten hart und wollen vernünftig 
bezahlt werden dafür. Aber glaubt bloß nicht, daß Geld alles 
wäre für uns. 

Ihr könnt uns nicht erzählen, es sei kein Geld da in Hamburg. 
Das ist die Frage, wo die Mäuse denn hinlaufen oder in welche 
Richtung Ihr sie laufen laßt. Eure Politik ist unglaubwürdig, 
weil wir Tag für Tag zusehen müssen, wie Ihr Millionen raus- 
schleudert. Wenn für die Messeerweiterung bis 1985 wenigstens 
260 Millionen da sind, wenn Ihr für 120 Millionen ein Parkhaus 
für die Opernbesucher baut, wenn Ihr jedes Jahr 30 Millionen 

in so eine fragwürdige Kiste wie DESY reinstopft, und weitere 
Beispiele findet Ihr hier noch im Heft, dann bleibt uns nur noch, 
auf den Putz hauen. 


Wenn für all das Geld da ist, wenn Ihr es den privaten Unternehmen 
in deren Hintern schiebt, wenn Ihr mit unseren Steuern Rüstungs- 
schmieden wie Blohm und Voss oder Chemiefabriken wie Boehringer 
subventioniert, wenn Ihr ein Parkhaus für die Opernbesucher, den 
neuen Rathausplatz oder den Messebau für wichtiger haltet als 
unsere Arbeit mit Menschen in dieser Stadt, dann laßt Euch sagen, 
das machen wir nicht mehr mit. Der Punkt, an dem wir überhaupt 
nichts mehr werden tun können auf der Seite derer, für die wir 

da sein wollen, der Punkt kommt sowieso bald, wenn das so weiter- 
geht. Wir wollen keine Zweifel aufkommen lassen, und wir sagen 
Euch deshalb lieber heute schon: wir stehen auf der Seite jener, 
die in Zürich, in Amsterdam, in Berlin, in Liverpool, in London 
oder sonstwo auf die Straße gehen. Wir stehen auf der Seite derer, 
die dafür kämpfen, ihr Leben und ihre Zukunft mitbestimmen zu 
können, die gegen Kälte und für Wärme kämpfen, die gegen Arbeits- 
losigkeit und für menschliche Arbeits- und Lebensverhältnisse 
kämpfen und die auch wissen, daß ihr Chance verdammt klein ist. 
Aber sie kämpfen trotzdem. 


Wir wollen uns jetzt nicht mehr anhören, daß I R 
auch für sehr wichtig und großartig haltet, re 0: 
wir reagierten flexibel. Das sind Worte und nichts als are) 
Denn wenn es um's Verwirklichen geht, darum, daß Ihr uns endlich 
die nötigen Mäuse für unsere Arbeit bereitstellen sollt, dann 
sagt Ihr ja doch immer wieder, es sei kein Geld da, Ihr könntet 
auch nichts machen. i 


Die Zeit ist abgelaufen, wo wir uns in endlosen 
Politikern und Behördenleuten um jede müde Mark für unsere 
Arbeit rumschlagen. Da sitzen ja auch ein paar, die ganz in 
Ordnung sind, aber die verzweifeln ja auch. Unsere Kraft und 
unsere Zeit sind begrenzt und wir müssen sie denen zukommen 
lassen, mit denen wir Pi na 

Weil wir von all dem die Schnauze nun endgülti : 
voll haben, sagen wir Euch und allen en ag EN 


Gesprächen mit 


Sollten Senat und Bürgerschaft unsere Forderun ü 

später nicht erfüllen, so werden wir die krbett atadericeen 
müssen. Und das alle zusammen und alle zugleich. Denn ee ist 
unser einziges Mittel, über das wir jetzt noch verfügen. Reden 
Begründen, Beantragen und wieder Reden, Klarmachen und sich 
vertrösten lassen, das hat alles nichts gebracht oder doch nur 
so viel, daß wir heute kaum noch ein und aus wissen 
Vielleicht können wir die Öffentlichkeit und den Staat mit unserem 
Aufschrei aus diesem verheerenden Dauerschlaf aufrütteln. Für's 
Schlafen bezahlen wir hier unten Euch da oben nicht nicht mehr 
Wir haben nicht mehr sehr viel zu verlieren, auch wenn es manchem 
von uns heute noch als sehr viel vorkommen mag. Aber noch viel 
weniger haben die Kinder, die Jugendlichen, haben Ausländer und 
Behinderte zu verlieren. All jene, die diese Gesellschaft an den 
Rand drückt, haben immer weniger zu verlieren. Und unsere Arbeits- 
bedingungen werden von Tag zu Tag unerträglicher und mieser. so 
wie die Lebensbedingungen von immer mehr Menschen hoffnungsloser, 
chancenloser, perspektivloser werden, 


Wir hören auf, nur denken zu lassen. Wir müssen unsere Köpfe 
selbst gebrauchen. Wir müssen umdenken, radikal und jetzt sofort. 


Es wäre die Aufgabe von Euch Politikern, in die Welt rauszu- 
schreien, daß es so nicht weitergeht, daß wir radikal und Jetzt 
sofort umdenken müssen. Es wäre Eure Pflicht, es wäre das. was 
Ihr geschworen habt zu tun, und es ist Eure Chance, ö 


Christiane Stelter Jugendfreizeit- und Beratungszentrum Lohbrügge 

Reinhard Röhr Marienheim, Frauenwohnheim 

Brigitte Kloevekorn Marienheim, Frauenwohnhe im 

Angelika Pemöller Marienheim, Frauenwohnheim 

Regina Torka Marienheim, Frauenwohnhe im 

Heinz-Peter Bründel Marienheim, Frauenwohnhe im 
Bezirks-Jugendwohlfahrtsausschuß Bergedorf 

Renate Christ Marienheim, Frauenwohnhe im 

Annette Timm Marienheim, Frauenwohnheim 

Gudrun Tielmann Marienheim, Frauenwohnhe im 

Ute Zeißler Marienheim, Frauenwohnheim 

Sabine Vera Mariello Schülerin 

Wolfgang Bartsch Arbeitskreis offene Jugendarbeit in Bergedorf 

Manfred Otto Jugendzentrum Lohbrügge-Nord 

Ulrich Hölscher "Unser Haus" e.V. für ein selbstverwaltetes 


Jugendzentrum in Bergedorf 


8 


Uta Lewandowsk i Harburger Krabbelkiste 
Michael Urels Harburger Krabbelkiste 
Brigitte von Stürmer Harburger Krabbelkiste 
Inge Kistner Harburger Krabbelkiste 
D. Boelke Ahlers Harburger Krabbelkiste 
Michael Wied Harburger Krabbelkiste 
Ursula Eberhard Harburger Krabbelkiste 


Interessengemeinschaft Osdorfer Born e.V, 
Jugendclub Steilshoop 

Jugendclub Jenfeld 

Haus der Jugend Steilshooper Allee 
Jugendclub Fabriciusstraße, Bramfeld 


Kurt Schacht 
Silvia Albrecht 
Ingelore Hofmann 
Sabine Fuhlendorf 


Brigitte Dottke 
Axel Jungclaus 
Michael Herrmann 
Jörn Mang 
Johanna Schlößer 
Jürgen Lindner 
Holger Griebner 


Sigrid Lindner 
Beate Klophake 


Jugendamt 


Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V, 
Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V. 
Abenteuerspielplatz Eimsbüttel-Nord e.V, 


Verein zur Förderung arbeitsloser Jugendlicher e.V. 
Verein zur Förderung arbeitsloser Jugendlicher und 


Junger Erwachs 
Bezirksamt 


ener e.V, 


Projekt Hauptschulabschluß der Hamburger 


Volkshochschule 
Irmingard Grube Mitternachtsmission 
Ingeborg Müller Mitternachtsmission 
Marianne Kipp Mitternachtsmission 
Hilde Müller Mitternachtsmission 


Gisela Conrad Treffpunkt der Jugend Harburg Süd - Blechkiste 
Lutz-Rüdiger Conrad Treffpunkt der Jugend Harburg Süd - Blechkiste 
Hanelore Wohlgetan Treffpunkt der Jugend Harburg Süd - Blechkiste 
Volker Simon Treffpunkt der Jugend Harburg Süd - Blechkiste 
Irmgard Korpies Treffpunkt der Jugend Harburg Süd - Blechkiste 
Dieter Eckert Jugendzentrum Startloch 

Sigrid Berg Jugendzentrum Start loch 

Norbert Landwehr Bauspielplatz Rahlstedt-Ost 

Thomas Schuppe Jugendzentrum Startloch 

Rainer Heins Jugendzentrum Blankenese 

Kai Feddersen Jugendzentrum Blankenese 

Sabine Jenico Jugendzentrum Blankenese 

Jörn Timm Jugendzentrum Blankenese 

Askan Worms Jugendzentrum Blankenese 

Heidi Haß Spielgelände Gleiwitzer Bogen e.V. 

Rüdiger Haupt Spielgelände Gleiwitzer Bogen e.V. 

Werner Kohsiack Spielgelände Gleiwitzer Bogen e.V. 

Ingrid Rathe Spielgelände Gleiwitzer Bogen e.V. 

Monika Horstmann Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 


Karin von der Linde 
Thomas Kaminski 
Margit Bremer 
Hartmut Wahlen 

Ralf Henke 

Volker Wulff 


Bauspielplatz 
Bauspielplatz 
Bauspielplatz 
Bauspielplatz 


Rahlstedt-Ost 
Rahlstedt-Ost 
Rahlstedt-Ost 
Rahlstedt-Ost 


Beratungsstelle Billstedt-Horn (BAJS) 


Initiative für ein Stadtteilzentrum 


Billstedt-Horn 


Ina Frese Beratungsstelle Billstedt-Horn (BAUS) 
Holger Utermann Aktivspielplatz Farmsen 

Ilse Rüb Offene Jugendarbeit Lenzsiedlung e.V. 
Wolfgang Schneider Offene Jugendarbeit Lenzsiedlung e.V. 
Angela Buß Offene Jugendarbeit Lenzsiedlung e.V. 


Hans-Werner Müller 


WIR Internationales Zentrum in Altona e.V. 


Werner Geißler Sozialarbeiter 
Rolf Wiemken Sozialarbeiter 
Norbert Appenrodt Aktivspielplatz Farmsen 
Olaf Lennartz Aktivspielplatz Farmsen 
Silvia Saß Aktivspielplatz Farmsen 


Harriet Witt 

Nils Brügge 
Michael Frank 
Anette Bierbaum 
Gerd Nowack 

Heike Witt 

Martin Henke 
Sybille Dönges 
Sylvia Wachtel 
Christian Lempp 
Karl-Heinz Pauksch 
Jochen Josenhans 
Resul Onal 

Joachim v.d.Heyden 
Hubert Losch 
Anette Boren 
Wolfgang Baetke 
Norbert Weber 
Reinhard Rawe 
Marga Nagel 

Renate Anders Köhn 
Marlene Wanke| 
Peter Rößler 
Martin Kaltheuner 
Mathias Bolm 

Ordy Papp-Beetz 
Evelyn Gepp 

Dennis Baldin 

Nele 

Gundula Serbser 
Bernhard Schmidtke 
Ingrid Strasser 
Christiane Thalgott 
Wolfgang Grösel 
Maren Ritscher 
Inge Reichelt 
Siegfried Servinsky 
Marianne van Lier 
Willy Lutgen 
Giesela Heinrich 
Norbert Kohlscheen 
Bodo Kriehn 


Ninette Shock ley 
Ole Olsson 
Rainer Heyden 
Norbert Reinermann 
Thorsten Falke 
Jürgen Seel 
Christel Schmidt 
Helga Wirothama 
Sabine Malbek 
Thea Fokken 
Sigrid Bruns 


Andreas Hal mann 
Harald Ehlers 
Bernadette Buthe 


Bettina Westphal 


Aktivspielplatz Farmsen 
Aktivspielplatz Farmsen 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Motte 

Motte 

Motte 


Motte "Progressive Volkseinheit der Türkei e,V. 


Arbeitsgemeinschaft freier Jugen 
Kirchengemeinde Jugendarbeit 
Jugendtreff Oldenfelde 
Jugendtreff Oldenfelde 
Jugendtreff Oldenfelde 
Kinderheim Volksdorf 

Jugendtreff Oldenfelde 
Boje,Hamburger Gesellschaft für 
BojJe,Hamburger Gesellschaft für 
BojJe,Hamburger Gesellschaft für 
BojJe,Hamburger Gesellschaft für 
Boje,Hamburger Gesellschaft für 
Boje,Hamburger Gesellschaft für 
Jugendpension 

Jugendpension 

Jugendpension 

Jugendzentrum Blankenese 
Aktivspielplatz Hamburger Straße 
Aktivspielplatz Hamburger Straße 
Aktivspielplatz Hamburger Straße 
Arbeitsgemeinschaft freier Jugen 
autonomer Jugendverband hamburg 
Aktivspielplatz Eimsbüttel Nord 
Aktivspielplatz Eimsbüttel Nord 
Aktivspielplatz Eimsbüttel Nord 
Aktivspielplatz Eimsbüttel Nord 
Aktivspielplatz Eimsbüttel Nord 
Jugendzentrum Startloch 


dverbände 


soziale Psychatrie 
soziale Psychatrie 
soziale Psychatrie 
soziale Psychatrie 
soziale Psychatrie 
soziale Psychatrie 


dverbände 


"Projekt Hauptschulabschluß" der Volkshochschule 


Hamburg-Bahrenfeld 

Spielplatz Rübezahl e,V, 
Spielplatz Rübezahl e.V, 
Spielplatz Rübezahl e.V, 


Jugendpension Horn 
Aktivspielplatz Eidelstedt Nord 
Aktivspielplatz Eidelstedt Nord 
Aktivspielplatz Eidelstedt Nord 
Kinderladen Woyrschweg 
Jugendzentrum Lohbrügge 
Betriebsrat Arbeiterwohlfahrt 


Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V. 


Zwergengruppe 


Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V, 


Zwergengruppe 


Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V, 


Zwergengruppe 


Verband Hamburger Spielplatzinitiativen e.V. 


Zwergengruppe 


Arbeiterwohlfahrt 
Jugendgemeinschaftswohnung 

Deutsches Rotes Kreuz 

Ausländische Flüchtlinge 
Arbeiterwohlfahrt Jugendclub Schnelsen 
Abenteuerspielplatz Osdorfer Born 
Abenteuerspielplatz Osdorfer Born 
Abenteuerspielplatz Osdorfer Born 
Rasselbande e.V. 


Matthias Steuber 
Thomas Behrens 


Uwe Heyland 
Marianne Schwemer 
Jürgen Lordz 
Horst Falkenthal 
Ev Bernewitz 


Anke Jessen Rasselbande e.V. 
Wolfgang Cordruwitsch Rasselbande e.V. 
Gerd Wolf Rasselbande e.V, 
Petra-Elisabeth Hesse Rasselbande e,V, 
Ulla Grill Rasselbande e.V. 
Friedrich Randt-Hinrichs Rasselbande e.V. 
Anna Hinrichs Rasselbande e.V. 
Marion Gisch Rasselbande e.V. 
Brigitte Ehlers Rasselbande e.V. 

Rasselbande e,V 


Peter Grelck 
Helmut Szepanski 
Helga Pohlmann 
Jutta Rickerts 
Marion Berthold 
Petra Lohmann 
Christine Reinschüssel 
Bärbel Oldermann 
Susanne Behmann 
Rudolf Keller 

Eva Gebhart 
Carsten Jenner 
Sebastian Krug 
Hildegard Mielerz 


Verein Soziale Jugendhilfe Sonnenland 
Verein Soziale Jugendhilfe Sonnenland 
Verein Soziale Jugendhilfe Sonnenland 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 
Aktive Freizeitgestaltung Altona (AFA) 


Michael Böss Soziale Arbeit Steilshoop e.V. 
Brigitte Paufler Soziale Arbeit Steilshoop e.V, 
Inga Martin Soziale Arbeit Stei1shoop e.V, 
Yvonne Treptow Soziale Arbeit Steilshoop e.V. 
Norbert Rieck Soziale Arbeit Steilshoop e.V, 
Jörg Christlieb Soziale Arbeit Steilshoop e.V. 
Petra Dohse Soziale Arbeit Steilshoop e.V. 
Jürgen Jobst Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Angelika Christ Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Matthias Ritubanski Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Annette Schulz Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Susanne Pierschek Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Martina Boltz Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V, 
Sabine Hofmann Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V, 
Jens Merten Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V, 
Niels Hofmann Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Johanna Schroif Timo Jugendc lub 

Clemens Göb Timo Jugendclub 

Michael Nieselt Timo Jugendc1lub 

Christian Wienberg Timo Jugendc lub 

Undine Wedel] Timo Jugendc lub 

Karin Wienberg Timo Jugendclub 

Hans Werner Woffke Mehr Platz für Kinder 


Helga Radloff 
Hans Georg Peters 
Karin Reher 
Stefan Pagels 
Clemens Bahlmann 
Dirk Trunz 
Gabriele Johann 
Hermann Hardt 
Barbara Weiner 


Mehr 
Mehr 
Mehr 


Platz für Kinder 
Platz für Kinder 
Platz für Kinder 


in Rahlstedt-Ost e.V, 
in Rahlstedt-Ost e.V. 
in Rahlstedt-Ost e.V. 
in Rahlstedt-Ost e.V. 


Bürgerinitiative ausländische Arbeitnehmer 


Deutsch-ausländische Arbeitsgemeinschaft (DAAG) 


arbeitsloser Sozialarbeiter 

Abenteuerspielplatz Kaltenbergen 
Abenteuerspielplatz Kaltenbergen 
Abenteuerspielplatz Kaltenbergen 


Jahannes Liss 
Lutz Vienken 


Hildegard Langer 


Gerd Moseler 


Hiltrud Hinrichsen 
Klaus Peter Stender 
Nicolai Enberger 


Marion Sieber 
Elke Garbe 
Elke Fürhoff 


Matthias Glatzer 

Karin Eberstein 

Werner Ornberger-Menkow 
Andreas Scaruppe 


Eberhard Buhl 


Gabriele Matthies 


Peter Kerbusk 
Elisabeth Voigt 
Gerhard Weber 


Hermann Buchholz 


Dirk Wiedemann 


Barbara Munscher 


Roland Aust 


Reinhard Hobbins 


Corinna Liebers 
Heilwig Kühen 
Sabine Maf 


Katarina Schäfer 
Ingrid Krugmann 


HaJo Raben 
Inga Bethke 
Osman Essach 
Karin Bilicki 
Werner Swetits 
Rainer Micha 
Gudrun Braun 
Karin Ohde 
Irene Heitmann 
R. Rietze 

Gaby Gerdau 
Lutz Hornack 
Jochen Greve 


Andreas Stroinski 


Sigrid Gerulat 
Michael Nüssen 


Reinhard Weidemann 


Elke Niemann 


Heike Schlunder 


Bettina Radke 
Ulrike Schuler 
Dieter Wagner 
Ina Gr imm 

Gerd Riehm 
Birgit Hartmann 
Elisabeth Jeppe 
Ilse Fister 
Werner Both 
Dieter Freese 
Hans Burmeister 


Birgit Engelbrecht 


Reiner Wilke 
Manfred Nawo 


Adelheid Brahmann 


Margot Melchert 


Gemeinde 
Gemeinde 
Gemeinde 
Gemeinde 
Gemeinde 
Gemeinde 
Gemeinde 


Psychatrisches 
Psychatrisches 
Psychatrisches 
Psychatrisches 
Psychatrisches 
Psychatrisches 
Psychatrisches 


Zentrum 
Zentrum 
Zentrum 
Zentrum 
Zentrum 
Zentrum 
Zentrum 


Eimsbüttel] 
Eimsbüttel 
Eimsbütte] 
Eimsbüttel 
Eimsbütte] 
Eimsbüttel 
Eimsbüttel 


Beratungsstelle "Lotse" 
Beratungsstelle "Lotse" 
Beratungsstelle "Lotse" 
Beratungsstelle "Lotse" 
Beratungsstelle "Lotse" 
Beratungsstelle "Lotse" 
Treffpunkt Eilbek 


Psychosoziale Arbeitsgemeinschaft Altona 


Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 
Kinderladen Woyrschweg 


Arbeiterwohlfahrt Ausländische Flüchtlinge 


Arbeiterwohlfahrt Sozialstation 
Abenteuerspielplatz Kaltenbergen 


Initiative für eine 
Initiative für eine 
Initiative für eine 


Krabbelstube 
Krabbelstube 
Krabbelstube 


an der Uni 
an der Uni 
an der Uni 


Abenteuerspielplatz Harburg 
Abenteuerspielplatz Harburg 
Abenteuerspielplatz Harburg 
Abenteuerspielplatz Harburg 
Abenteuerspielplatz Harburg 

Soziale Dienste 

Verein für Jugendpf lege 

Soziale Dienste 

Harburger Krabbelkiste 

Harburger Krabbelkiste 

Verein Soziale Jugendhilfe Sonnenland 
Verein Soziale Jugendhilfe Sonnenland 
Junge Pioniere Landeverband Hamburg 
Umweltladen Winterhude 

Kinderhaus Pfefferminzkamp 

Kinderhaus Pfefferminzkamp 

Kinderhaus Pfefferminzkamp 


Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V. 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V, 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V. 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V. 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V, 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V. 
Verein Jugendzentrum Jenfeld e.V. 


Elimar Sturmhoebe] 


Brigitte Winterhoff 
Heidrun Reinhardt 
Gert Milevcik 
Corinna Koch 

Ute Miermeister 
Michael Remstedt 
Heiko Garren 
Carsten Kock 

Rolf Winiarski 
Michael Donath 
Wolfgang Weiher 
Holger Woter 

Ute Schierhast 
Sabine Bernegg 
Werner Mecke 
Sabine Pries 
Giesela Frnkow 
Monika Wöstenberg 
Brigitte Tams 
Peter Schirrmeister 
Anne Wölfe] 
Wolfgang Bartsch 
Margret Timmann 
Thomas Suhn 
Michael Böckenholdt 
Dirk Wilmer 
Kristina Krohn 
Marion Biss 

Heike Jentz 
Günter Nolte 
Jürgen Gasewinkel 
Anita Schmahl 
Anja Kühn 

Josef Sorokowski 
Peter Fahse 
Michael König 
Wolfgang Wohl lebe 
Martin Titzck 
Andrea Konrad 
Peter Möller 

Jan Paul van Aken 
Sielke Fanzenberg 
Anna Best 

Detter Sommer 
Ulrich Fahnhorn 
Stephan Lorenz 
Elke Ehlert 
Joachim Mus 
Sarkiss Nasarian 
Annelie Brockstedt- 
Nasarian 

Brigitte Menny 
Harald Hackmann 
Holger Ehlers 
Brigitte Ott 
Susanne Fritz 
Wolfgang Kiel 


Norbert Carstensen 
Michael Remstedt 
Heiko Garren 
Carsten Kock 


für die Mehrheit der Mitarbeiter von 
"Jugendwohnungen e,V." 

Babyhaus Heinrichstraße 

Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Jugendgruppe Kirchdorf Süd e.V. 
Elbe-Aktiv-Spielplatz 
Elbe-Aktiv-Spielplatz 
Elbe-Aktiv-Spielplatz 
Elbe-Aktiv-Spielplatz 
Elbe-Aktiv-Spielplatz 


Bauspielplatz am Galgenbrack in Wilhelmsburg e.V, 
Bauspielplatz am Galgenbrack in Wilhelmsburg e,V. 


Haus der Jugend Großlohe 
Haus der Jugend Großlohe 
Haus der Jugend Großlohe 
Freies Kinder- und Stadtteilzentrum 
Freies Kinder- und Stadtteilzentrum 
Freies Kinder- und Stadtteilzentrum 
Freies Kinder- und Stadtteilzentrum 
Freies Kinder- und Stadtteilzentrum 


Kinderhaus Osdorfer 
Kinderhaus Osdorfer 
Freizeitzentrum Nöld 


Landstraße 
Landstraße 
ekestraße 


Jugendzentrum Vierlanden 
Jugendzentrum Vierlanden 
Jugendzentrum Vierlanden 
Jugendzentrum Vierlanden 
Jugendzentrum Vierlanden 


Kinderhaus Pfeffermi 
Erzieherin 


nzk amp 


Aktivspielplatz Eidelstedt Nord 
Aktivspielplatz Eidelstedt Nord 


Aktivspielplatz Eide 
Aktivspielplatz Eide 
Aktivspielplatz Eide 
Aktivspielplatz Eide 


Istedt Nord 
Istedt Nord 
Istedt Nord 
Istedt Nord 


"Die Druckerei"e, 
"Die Druckerei"e, 
"Die Druckerei"e, 
"Die Druckerei"e, 
"Die Druckerei"e, 


Jugend-Freizeit- und Beratungszentrum Lohbrügge 


Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsgemeinschaft 


Karolinenvierte] 
Karolinenviertel 
Karolinenviertel 
Karolinenvierte] 
Karolinenviertel 
Karolinenviertel 
Karolinenviertel 
Karolinenvierte] 


Jugendfreizeit- und Beratungszentrum Lohbrügge 


Jugendpension Horner 
Jugendpension Horber 
Jugendpension Horner 
Jugendpension Horner 
Jugendpension Horner 


Jugendpension Horner 
Jugendpension Horber 
Jugendpension Horner 
Jugendpension Horner 
Jugendpension Horner 
Jugendpension Horner 


Landstraße 
Landstraße 
Landstraße 
Landstraße 
Landstraße 


Landstraße 
Landstraße 
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AUANU, ,.::.. 


Das war unser offener Brief und unsere Unterschriften, die bis jetzt 
da sind. Es werden bestimmt noch mehr. 


Auf den nächsten Seiten geht es weiter: 


da kommen unsere Forderungen, von denen wir nicht mehr runtergehen 
werden, weil es einfach nicht mehr so weitergehen kann; 


dann kommt ein kleiner Beitrag dazu, wo Ihr unsere Steuern auf die 
Straße werft oder zum Fenster rausschmeißt; 


danach geht es auf den ersten gelben Blättern los mit einzelnen 
Berichten und beispielhaften Aussagen aus einigen Einrichtungen 
oder Arbeitsbereichen der Jugend- und Sozialarbeit. Untereinander 
abstimmen konnten wir diese Berichte nicht mehr, dafür fehlte 


dann die Zeit. 


Eidgenössischen Kommission für Jugendfragen in der Schweiz - die 
sogenannten "Züricher Thesen" - abgedruckt. Da stehen richtige 
Sachen, Zusammenhänge und Wahrheiten drin. Das haben ja sogar 
schon einige von Euch zugegeben, Nur das Papier, auf dem sie 
standen, muß wohl wieder viel zu geduldig gewesen sein. Diese 
weißen Blätter sind nicht mehr geduldig. 

mit den Bildern auf den grauen Seiten zeigen wir, wie es aussieht 
in dieser Stadt, in diesem Land, in dieser Gesellschaft. Es sind 
Dokumente für "no future"; 

die Photos auf den gelben Seiten dagegen geben uns Kraft und 
Hoffnung auf eine menschliche Zukunft. Sie sind auch Dokumente 
des Widerstands. 


I: den dann folgenden weißen Blättern haben wir die Thesen der 
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Forderungen: 


Es’ gibt Inder Jugend- und Sozialarbeit keine Einrichtung, kein Projekt 
oder Haus und keine Gruppe und keinen Verband, der ohne eine bestimmte 
finanzielle und personelle Grundausstattung erfolgreich arbeiten könnte 
Ihr könnt solche "Mindestbedarfe" nicht länger an Euren grünen Tischen 
berechnen oder festlegen, Dafür müßt Ihr schon mal sehen, was wirklich 
los ist, Ihr müßt endlich mal zuhören, was wir Euch dazu sagen, Es geht 
nicht länger an, daß Ihr mit uns dauernd über das Mehr oder Weniger 
redet und in der letzten Zeit sowieso nur noch über das Weniger, ohne 
daß Ihr irgendwann einmal mit uns zusammen das Entweder Oder geklärt 
hättet, Deshalb fordern wir von Euch, daß Ihr Euch endlich mal mit dem 
auseinandersetzt, was für uns die finanzielle und personelle Grundlage 
und Voraussetzung unserer Arbeit ist, 


Erst einmal, Wir fordern, daß die 42 Millionen Mark, die in der 
Behörde für Arbeit, Jugend und Soziales im kommenden Jahr einge- 
spart werden sollen, nicht eingespart werden, Keine Mark davon 

Das sind nämlich alles riesige Schweinereien, die Ihr da Tonhehr 
es den Alten und Einsamen, den Obdachlosen, den Eltern mit eindern 
und all denen wegzunehmen, die sowieso nicht genug haben, um an- 
ständig leben zu können, 


Wir fordern weiter, daß allen Sozialarbeitern das Recht auf Zeug- 
nisverweigerung zuerkannt wird, Denn das sind auch Schweinereien 

die bestimmte Leute da mit uns und jenen machen, mit denen wir 
arbeiten. 


Bu‘: gleiche Arbeit fordern wir grundsätzlich gleiche Bezahlung, 


das ist nichts weiter als unser gutes Recht, 


Wir fordern, daß die Brutalität der Polizei gegenüber Demonstranten 
und Hausbesetzern aufhört. Das sind Menschen, die ihre Grundrechte 
wahrnehmen und keine Kriminellen oder Übungspuppen für Polizeihunde 
oder Polizeiknüppel. 

Wir fordern, daß in solchen Bereichen, die eine Verbesserung von 
Lebensqualität beinhalten, keine Mark gespart wird; das sind u.a, 
der Umweltschutz, die Umweltsanierung, die Sanierung der Elbe, 

die Schule, der Wohnungsbau, 

Wir fordern, daß solchen Firmen wie Boehringer und anderen in 
Zukunft beim kleinsten Anlaß von Umweltverschmutzung und Vergiftung 
der Umwelt so hart auf die Finger geschlagen wird, daß da endlich 
mal Schluß ist mit diesen Sauereien, 


Und damit wir in unserer alltäglichen Arbeit, die sich an den Aufgaben 
der Zukunft orientiert, wenigstens das erste Stück weg kommen von der 
Mauer, an die uns Eure Politik der vergangenen Jahre gepreßt hat, des- 


halb fordern wir weiter: 


Eine 18 prozentige 5 


alle Einrichtungen, 
beit in Hamburg, egal ob staatlicher oder freier Träger, In den 


vergangenen Jahren habt Ihr uns Ja dauernd bei den Kostensteigerun- 
gen um einige Prozent angeschissen. Damit ist Jetzt Schluß, 


teigerung der diesjährigen Haushaltsansätze für 
Projekte und Gruppen der Jugend- und Sozialar- 


em oder im kommenden Jahr auslaufenden Arbeitsbe- 


Alle in dies j N 
ßnahmen im gesamten sozialen Bereich müssen durch das 


schaffungsma ” ; ; 3 
Bereitstellen von zusätzlichen Mitteln in feste und dauerhaft ab- 
gesicherte Arbeitsplätze umgewandelt werden, Das ist übrigens 


nichts anderes, als was die Bundesanstalt für Arbeit in ihren eige- 


nen Richtlinien auch verlangt. 


tteilen Hamburgs arbeiten Gruppen und Initiativen, 
Einrichtungen oder Projekte der Sozialarbeit fordern, 
Stadtteilzentren, Abenteuerspielplätze, 


In vielen Stad 
die bestimmte 
Dabei sind Jugendzentren, 


Beratungsstellen, Frauenhäuser, 
und andere Einrichtungen für die Arbeit mit 


er und Räume zur 


Verfügung gestellt werden 
Förderung bekommen, 


Für den Bau und die Einrichtung, für Renovierun 3 
und Instandhaltung von Häusern un a 


d Wohnungen für Jugend- 
Sozialarbeit fordern wir Investitionsmittel. Und des en 
knapp. Denn die Zeit der Betonkästen, der Bretterbuden und 


Baracken und der Blechcontainer für die Arbeit mi : 

; E mit K end- 
lichen und Erwachsenen muß Jetzt endlich vorbei ee u 
wollen Häuser und Räume, in denen wir uns zusammen ni deren wir 
arbeiten wohl fühlen können, 


Wie Ihr unser Geld 
rausschmeisst: 


Es kann nicht unser Ding sein, Euch zu sagen, wo Ihr sparen könnt, 
wenn die Sache mit dem ewigen Wachstum nicht mehr so läuft, wie Ihr 
es Euch immer gedacht habt. Auch wenn wir hier ein paar Beispiele 
auf den Tisch packen, wo Ihr unsere Steuergelder auf die Straße und 
oder zum Fenster rausschmeißt, dann sind das eben nur ein paar 
Beispiele. Ganz bestimmt gibt's noch viel, viel mehr von solchen 
Beispielen, aber die kennt Ihr selbst viel besser, 


Da ist erstmal was ganz Grundsätzliches, was einfach nichts anderes 
ist als eine Schweinerei; Ihr geht mit dem Rasenmäher durch den 
ganzen Haushalt und fahrt dabei so oft und so massiv durch den 
Haushalt für Soziales und Jugend, als würdet Ihr Euch zwar nicht 
nach englischem Rasen aber doch nach "englischen Verhältnissen! 
sehnen, Ihr bereitet Euch ja auch ganz gut darauf vor, wenn Ihr 

um die Haushalte für die Polizei und die Justiz auffällig sauber 
herumfahrt mit Eurem Rasenmäher, Übt Ihr Sozialdemokraten eigentlich 
schon für das "Hürdenspringen" bei der kommenden Wahl? Die fünf 
Prozent könntet Ihr noch schaffen, 


Schlappe 260 Millionen wollt Ihr bis 1985 dafür ausgeben, daß Ihr 
das Messegelände um 16.000 Quadratmeter ausbauen wollt, Eine 
Verpflichtungsermächtigung über 15 Millionen für 1982 habt Ihr ja 
schon beschlossen, Da stört es Euch überhaupt nicht, daß Ihr ganz 
locker dabei seid, geltendes Recht zu beugen, Weil nämlich gar 

kein Bebauungsplan für Eure Messeerweiterung vorliegt und weil Ihr 
erstmal eine Kosten- und Nutzenanalyse vorlegen müßtet, bevor Ihr 
über solche Millionenbeträge überhaupt entscheiden dürft. Es stört 
Euch auch nicht, daß Ihr später Millionen für die Zinsen für dieses 
Imageprojekt aus dem normalen Haushalt werdet nehmen müssen, oder 
daß Ihr schon in diesem Jahr wahrscheinlich über 12 Millionen werdet 
zahlen müssen, weil der ganze Messe- und Kongreßladen nur Verluste 
reinbringt. Es stört Euch auch nicht weiter, daß es in der Bundes- 
republik schon seit einigen Jahren sogenannte "Überkapazitäten" bei 
den Messe- und Kongreßläden gibt, schließlich habt Ihr die auch 

bei den Atombomben und all den anderen Kriegsgeräten auch schon 
lange genug. Da stört es Euch auch nicht weiter, daß Ihr ein altes 
Hamburger Stadtviertel zerstören werdet, in dem die Menschen noch 
gerne wohnen und leben; oder daß Ihr eine schon jahrelang arbeitende 
Einrichtung der Jugend- und Sozialarbeit, die "Arbeitsgemeinschaft 
Karolinenviertel" an dem ganzen Mist kaputtgehen laßt. Hauptsache 
der Herr Aufsichtsratsvorsitzende der Hamburger Messe=- und Kongreß 
GmbH, der Herr Steinert, setzt sich durch. Er ist ja, eicherlich tur 
rein zufällig auch nebenher noch stellvertretender Aufsichtsrats- 
vorsitzender der Hamburgischen Landesbank, die bei dem ganzen Spiel- 
chen mit von der Partie ist. Daß er daneben noch Wirtschaftssenator 
in Hamburg ist, hat mit der ganzen Sache aber bestimmt nichts zu tun. 


Damit die Damen und Herren Opernbesucher ihre dicken Autos künftig 
nicht mehr auf den Straßen abstellen müssen, wenn sie sich mit den 
subventionierten Karten den "Lohengrien" reinziehen, wollt Ihr mal 
eben ein neues Parkhaus bauen. Das soll ja höchstens 120 Millionen 
kosten. Warum können die eigentlich nicht mit der U-Bahn fahren? 

Ach ja, so ein Parkhaus für die Oper, so ein neues Messegelände und 
all die großartigen Bauinvestitionen könnt Ihr nach der Verfassung 
mit Krediten finanzieren, Hätten wir doch beinahe vergessen! So habt 
Ihr ja auch den Rathausmarkt oder das Operettenhaus finanziert, Nur, 
Ihr müßt den Menschen in Hamburg doch auch mal sagen, daß sie alle 
zusammen die Zinsen für diese Kredite bezahlen müssen, Die kommen 
doch aus dem normalen Haushalt, oder nicht? Für den schönen, neuen 


Rathausmarkt, auf dem sich die Arbeitslosen bald sonnen können, 

zahlen die Hamburger doch jeden Tag über 18,000 Mark allein an Zinsen, 
Für das Operettenhaus sind es doch schlappe 12,000 Mark an Zinsen 
Jeden Tag. Stimmt's oder stimmt's nicht? Das, was wir für Euer neues 
Messegelände oder all den anderen geplanten Unsinn später an Zinsen 
werden bezahlen müssen, kann sich jeder Schüler ausrechnen, wenn 

die Zinsrechnung drankommt, Wäre doch ein Ding für die Lehrer, Bei- 
spiele für die Zinsrechnung aus dem Leben gegriffen, 


Nur wenn es um das Geld für die Sozialarbeit geht, da fällt Euch 
immer nur ein, das seien die sogenannten "konsumtiven Ausgaben", 
Für die, die nicht wissen, was Ihr damit meint: konsumtive Ausgaben 
sind solche, die nach Eurer ewig alten Meinung nichts einbringen. 
Mit den "investiven Ausgaben!" ist es da ganz was anderes, Die 
schaffen Arbeitsplätze, die halten die Wirtschaft in Gang, Nun 
wollen wir doch mal eine andere Rechnung aufmachen, Behaupten wir 
doch mal ganz frech, man könnte auch Mittel für Sozial- und 
Jugendarbeit, Mittel für die Bildung und den Umweltschutz einfach 
als Investitionen bezeichnen. Der Mist ist nur, das wären dann 
keine Investitionen, von denen Ihr Euch Profite versprechen könntet, 
Ne, aber es wären Investitionen für die Zukunft der Menschen, für 
die Zukunft von Kindern, von Jugendlichen, für die Zukunft von 
allen Menschen. Verdammt nochmal, schließt sich da nicht der Kreis 
der Logik? Fällt Euch denn da nichts auf? Ein kleiner Tip noch, 
guckt doch mal in Eure Wahlprogramme, vielleicht liegen sie ja 
gerade beim Drucker, Da redet Ihr doch dauernd von der Zukunft, Was 
hat Hans-Ulrich Klose damals in seiner Regierungserklärung alles 
gesagt? Was erzählt Ihr Politiker denn dauernd, wenn das Volk bald 
wieder seine Zettel abgeben darf? Und was werdet Ihr in den 
kommenden Wochen und Monaten erzählen? 


So, und nun noch ein paar kleine Ideen von unS: 


Wie wär es denn, wenn Ihr beim Straßenbau mal ein bißchen kürzer 
treten würdet? Ihr wollt uns doch bestimmt nicht vertellen, daß 
der Asphalt und der Beton, den Ihr jedes Jahr auf die Straßen 
kippt unser aller Lebensqualität erhöhen würde, Erhöhen tut Ihr 
damit die Chancen der Kinder, der Alten und aller anderen, tot- 
gefahren oder zum Krüppel gefahren zu werden, 


Wie wär es denn, wenn Ihr in den Stadtvierteln, wo die Reichen 
und die Bonzen wohnen, ein paar weniger von diesen protzigen 
Wabensteinen zu pflastern? 


Wie wär es denn, wenn Ihr mit der Salzerei auf den Straßen mal 
wirklich ein wenig radikaler Schluß machen würdet? brächte doch 
auch ein paar Mäuse, Und die Bäume könnten vielleicht überleben, 


Und wißt Ihr, was uns noch so alles auffällt und sicher nicht uns 
allein? 


Da schafft sich die Hamburger Polizei, die Polizei einer Stadt, 
die mitten drin liegt in der norddeutschen Tiefebene, so ein 
Wahnsinnsauto an. So einen Mercedes-Benz Geländewagen, mit dem 
man durch die Sahara, quer durch die Arktis und zurück durch den 
Dschungel fahren kann. Sieht wahnsinnig toll aus, mit den höheren 
Herren Offizieren drin, Aber ob das sein muß, hier in der nord- 
deutschen Tiefebene? Kauft doch ein paar Fahrräder für unsere 
Polizisten, das ist viel billiger, Und Herr Senator für Inneres, 
ihre Polizisten kommen dann auch viel dichter ran an den Bürger 

d gesünder ist es auch radzufahren, als den lieben langen Tag 
in diesen teuren Kisten durch die Gegend zu fahren, bei den 
Benzinpreisen. 


Und wenn das Geld dann immer noch nicht reicht, um unsere Forderun- 
gen zu erfüllen und um endlich Politik für die Menschen zu machen, 
dann hätten wir da noch einen Tip. Anstatt Euch das Geld immer von 


den kleinen Leuten zu holen, solltet Ihr mal rangehen und die 
Gewerbesteuer für Großbetriebe (nicht für die kleinen, bitteschön) 
um ein paar Punkte erhöhen, Das brächte pro Jahr sicher 30 bis 40 
Millionen, Denen tut das auch nicht sonderlich weh, Schreien würden 
sie natürlich, das tun sie ja immer. Und das Ding mit den Arbeits- 
plätzen, die in Gefahr kommen, das wird sicher auch kommen, Aber 
in anderen Städten liegt die Gewerbesteuer ja auch bedeutend höher 
als in Hamburg, In München, in Stuttgart oder in Frankfurt zum 
Beispiel, Und Ihr müßt Euch von denen nicht gleich Angst einjagen 
lassen, daß sie vielleicht abwandern würden ins Umland, Das Ding 
zieht doch gar nicht, Auch dafür gibt es Beweise, 


Oder Ihr solltet mal all Euren Mut zusammennehmen, und die dicken 
und fetten Firmen und Konzerne mal daran erinnern, daß sie ihre 
Steuern bezahlen. Das sind doch Millionen, die Ihr da reinholen 
könntet, Aber Ihr seid ja so großzügig, daß Ihr dem Herrn Flick 

so mal eben 120 Millionen schenken könnt, Vielleicht zahlen die 
nicht so ganz freiwillig, dann müßt Ihr eben den Gerichtsvollzieher 
vorbeischicken, Zu den Kleinen kommt er ja auch immer ganz schnell, 


Und dann gibt es noch einen gewaltigen und unheimlichen Batzen 
Geld, Der liegt zwar nicht hier in Hamburg, dafür aber in Bonn. 
Und es gibt Mittel und Wege, um da ranzukommen. Und wenn wir alle 
weiterleben wollen und wenn die Kinder von Heute eine Chance be- 
kommen sollen, so alt zu werden, wie wir heute sind, dann müßt Ihr 
auch ran an den Rüstungshaushalt, So lange es Menschen gibt auf 
dieser Erde, so lange gibt es keinen Beweis dafür, daß Rüstung zum 
Frieden führen könnte, Aber es gibt tausende von Beweisen dafür, 
daß Rüstung zum Krieg führt. Und das, was in diesen Jahren läuft, 
ist keine Rüstung mehr, das ist Hochrüstung, das ist heller Wahn- 
sinn. Denn der nächste Krieg wird der letzte Krieg Sein, 


Staatliche Freizeitstätten Hamburg, den 28.09.81 


(Häuser der Jugend, Spiel- 
platzheime, Kinderzentren) 


Betr.: Anhang zum "Aufschrei" 


In Hamburg gibt es ca. 70 Häuser der Jugend, Spielplatzheime 
sowie ein Kinderzentrum. Dies sind die staatl. Freizeitstätten, 
die jeweils bezirksmäßig zusammengefaßt werden. 


Eigentlich eine große Anzahl von Einrichtungen, wenn man bedenkt, 
wie wenig sie.sich in der öffentlichen Diskussion um die Spar- 
maßnahmen im Sozialbereich zu Wort melden. Das kommt nicht von 


ungefähr! 


Täglich wird unsere Arbeit von Verwaltungsauflagen behindert. 
Dienstanweisungen ermahnen uns, an die Amtsverschwiegenheit zu 
denken, hindern uns am Umgang und Kontakt mit der Presse und der 
Offentlichkeit, weisen uns ständig auf die eigene Haftbarmachung 
im pädagogischen Alltag hin. 


Den Rest an Disziplinierung und Unterordnung besorgen die Vorge- 
setzten. In Harburg rät der Sozialdezernent als ranghöchster Vor- 
gesetzter im Sozialbereich, daß diejenigen, die ihrem Arbeitgeber 
in der Diskussion um die Sparmaßnahmen nicht loyal zur Seite ste- 
hen, doch kündigen sollten. 


Die Freizeitstätten als "Tendenzbetrieb" der Schreibtischtäter in 
der Behörde für Bezirksangelegenheiten, Naturschutz und Umweltge- 
staltung und der Behörde für Arbeit, Jugend und Soziales!? 


Bloß nicht auffallen, keine kritischen Einheiten zu Umweltschutz 
Friedensbewegungen, Jugendarbeitslosigkeit, Wohnungspolitik Let. 
stungsdruck und Kindesmißhandlungen? Ausschließlich Discos Basteln 
und Spiele ausleihen; ist's so richtig?! Das alles bei der \SchlLauhTER 
Bezahlung der Erzieher und Sozialpädagogen?! Bei den ungünstigen 
Arbeitszeiten ohne angemessenen Freizeitausgleich in den Häusern 

der Jugend?! 


Wir haben die Schnauze voll! 


Noch treffen wir uns vereinzelt in den Bezirken, N 

} ? e « Nach Feierab 
versteht sich, denn bezirksübergreifende Arbeitsgruppen ee 
der staatl. Einrichtungen sowie Arbeitsgruppen zusammen mit den 
freien Trägern und Initiativen sind in der Arbeitszeit verboten 


Wir werden uns über unsere beschissene Situation k 

* Fe 1 * ” lar 

nicht mehr, vereinzelt wie wir der Mammutbehörde erh 
ohne weiteres durch Jugendamt und unzählige Fachabteilungen BER 

' gieren und diskutieren mit allen interessierten Kol i , 
sere Forderungen: ollegen/innen un- 


+ Einschränkungen und Abbau der vorhandenen Dienstanwei- 
sungen, Fachliche Weisungen, Rundschreiben und Einzel- 
Me se : Beteiligung der Kollegen/innen in 
den Freizeitstätten an der E ; 
inten] rstellung neuer Arbeitsricht- 


+ Für tarifmäßig abgesicherte Vorbereit ” i b 
zeiten! ungs- und Organisations. 


+ Bezirksübergreifende Arbeitsgruppen so 
aufnahme zu Einrichtungen der freien T 
tiven während der Arbeitszeit! 


wie die Kontakt- 
räger und Initia- 


+ Einrichtung einer zweiten Planstelle in Jedem Spielplatz- 
heim! 


+ Angemessene Entschädigung für den Dienst zu ungünstigen 
Arbeitszeiten für die Kollegen/innen aus den Häusern der 
Jugend! 


+ Keine Sparmaßnahmen durch Planstelle 
kürzungen in den Freizeitstätten! 


nabbau und Sachmittel- 


Noch vor 15 Jahren wolltet Ihr 
Wilhelmsburgs Westen planieren, 
ausradieren, industrialisieren. 
Die Bewohner sollten nach den 
Vorstellungen Eurer Schreibtisch- 
täter aus ihrer gewohnten Umge- 
bung herausgerissen und verpflanzt 
werden, in Schuhkartons verpackt 
und verschnürt in Eure super- 
modernen Bauklötze ... 


Dann rabt Ihr Euch umentschieden: 
Maßnahmen wurden ergriffen, eine 
Studie über die sozialen Verhält- 
nisse wurde erstellt, die ersten 


Wilhelmsburg (93) 
Zugeständnisse wurden gemacht. ge- Jndustriest e 4125-31 


genüber den aktiven Bewohnern, die 
schon viel früher begriffen hatten, 

daß sie ihre Sacheselbst in die Hand nehmen müssen, wenn sich was 
ändern soll an der ganzen Scheiße, die in diesem Stadtteil läuft: 


Arbeitslosigkeit - Wohnungselend - Vergiftung der Umwelt - Krimi- 
nalität - Alkoholismus - Ausländerhetze - Verzweiflung und Gewalt 
unter den Menschen - 


Ihr fandet sie interessant und unterstützenswert, unsere Forderung 
nach einem Kommunrikationszentrum, einem Haus, in dem wir lernen 
wollten, uns gemeinsam gegen die erdrückenden Lebensbedingungen 
stark zu machen, uns und all die anderen Leute hier "mit guten 
Sachen volldopen' wollten: 


Beratung, Selbsthilfegruppen, Werkstätten, Teestube, Veranstaltungs- 
programm, Stadtteilkino, Buchladen und noch Einiges mehr. 


Wir hatten viele Ideen am Anfang, und wir hatten es ganz schön 
eilig mit dem Verwirklichen - nicht nur, weil die Probleme drängten, 
sondern in erster Linie, weil wir Lust dazu hatten, das gemeinsam 
zu machen. 


Und dann legtet Ihr uns einen Stein nach dem anderen in den Weg. Üs 
nützte uns auch nicht vie), daß wir ein Rennomierobjekt Eurer ncue- 
sten kulturpolitischen Masche werden sollten. Im Gegenteil - das 
hat uns oft den Blick verschleiert und Hoffungen geweckt, die am 
Laufenden Band bitter enttäuscht wurden. 

Seit über 3 Jahren vertröstet ihr uns mit Versprechungen. Die drin- 
gend nötigen Umbaumaßnahmen sind immer noch nichi eingeleitet, das 
Gebäude verrottet und verkommt zunehmend. Das Heizungssystem ist im 
Fimer. Das Dach ist wndicht, Reparaturen - müßten wir sie finanzie- 
ren - würden zehntausende verschlingen, die in unserer Kultur- und 
Sozialarveit fehlen würden. 

Das wollen wir DEEHTHL III IIND EREEEITIERLEEPRLURGIPPENELENEELPEERENN 


Wir haben die Schnauze voll von Eurer Hinhalte- und Salamitaktik!!! 


Ihr wißt gar richt, was eigentlich 1oß ist in unserem Stadtteil, was 
eigentlich noch alles getan werden müßte. In unserer Arbeit erfahren 
wir täglich, wie dreckig es deu Leuten geht bier - wie ausweglos für 
viele die Situation ist. 


Da wirst du arbeitslos. Kannst die Alimente nicht mehr bezahlen. 
Das Sozialamt schießt sie dir vor, bis du Arbeit hast. Du findest 
aber keine. Dem Sozialamt dauert das zu lange, klagt gegen dich, 
will die Alimente. Du kannst nicht zahlen, wanderst in den Knast, 
zahlst keine Alimente, weil du kein Geld hast, Sozialamt streckt's 
vor. Du kommst 'raus. Findest aber keine Arbeit, weil du im Knast 
warst. Sozialamt fordert Alimente zurück. Du kannst nicht zarten 
und wanderst wieder in den Knast. 


Oder: Du hast keinen Bock mehr auf Schule und wil 
nicht mehr mitmachen, weißt aber nicht, was du sonst willst. 
Ohne Hauptschulabschluß kriegste nur miese Jobs, Zuhause 
kriegste eine geklebt. Auf der Straße kriegste Gesellschaft, 
da hängen nämlich noch 'ne Menge anderer Leute 'rum, die 
auch nicht wissen, wo sie hinsollen. Und dann siehst du sie 
mit 'nem Filzstift AC, . an die Wand kritzeln oder RANDALE. 


/DC 


Die Lebenserwartung endet mit 155 


1st den Streß 


No future, 


Das habt Ihr zu verantworten - nicht wir. 


Wenn [hr glaubt, Ihr könntet uns mundtot 
wir ließen uns ohne weiteres die Arbeits 
habt Ihr Euch gründlich in uns geirrt! 


machen 


*.. wenn Ihr glaubt, 
grundlag 


en zerstören, dann 


Aufschrei der Hamburger Babyinitiativen 


Wie stellt Ihr Euch das eigentlich vor? 


12 Kinder und 2 Erzieher, und Ihr wollt sparen, Ihr glaubt uns ausreichend zu 
fördern, indem Ihr die Pflegesätze so kalkuliert, daß wir ein Kind höchstens 
zweimal am Tag wickeln können und daß wir mit Mühe und Not das Geld für ein 
Essen aufbringen können, das für die Kinder nicht viel besser sein kann als 
das billigste Kantinenessen. Sollen wir Jetzt demnächst mit halben Windeln 
wickeln? Am Essen wollen wir auch nicht sparen, weil wir dagegen sind, den 
Kindern qualitativ noch minderwertigere Nahrung vorzusetzen. 


Wir wollen keine Aufbewahrung! Erzieher haben nur zwei Arme und Hände und die 
haben sie voll zu tun, denn: Katharina hat morgens nichts gegessen und hat 
schon um halb zehn Hunger, Phoebe fühlt sich sehr wohl, hat gut geschlafen und 
möchte spielen, natürlich nicht allein. Anna möchte keinen Mittagsschlaf 
machen sondern lieber mit jemandem schmusen, Lena ist quakig und will immer 
nur an der Hand gehen, Jonas will in den Sandkasten, weil er da gestern auch 
schon so schön gespielt hat. Jan und Anna streiten sich um ein Auto und 
brauchen Hilfe bei der Lösung des Problems. Niki klettert gerade mal wieder 
auf Stühlen, Tischen und Fensterbänken herum, das heißt, ein Großer muß zum 
Gucken da sein; Ole hat sich gestoßen und braucht jemanden zum Trösten und 
Pusten, und und und, den ganzen Tag lang und gleichzeitig. Da wollen wir 

die Kinder mit ihren verschiedenen Bedürfnissen nicht allein lassen, 


Da kann man leicht sagen: " Die Mütter sollen bei Kind und Kochtopf bleiben." 
Aber wir wollen auch in Zukunft unsere Vorstellungen verwirklichen: Beide 
Eltern haben das Recht, den erlernten Beruf auch auszuüben, und die Kinder 
haben das Recht, zusammen mit anderen Kindern auch aufzuwachsen! 


Wir haben unsere Zeit, Kraft und Überzeugung gebraucht, um zu erreichen, was 
wir jetzt aufgebaut haben. Das wollen und werden wir uns durch Eure Sparmaß- 
nahmen nicht wieder nehmen lassen, Deshalb fordern wir: 


- jedes Kind hat ein Recht auf einen staatlich geförderten Platz in einer 
-Kindergruppe unabhängig von der materiellen Situation der Eltern; 

- eine Vergabe von Plätzen in Kinderinitiativen muß auch weiterhin aus päda- 
gogischen Gründen erfolgen können; 

- keine Erhöhung der Elternbeiträge 

- die Anerkennung aller beantragten Pflegesätze der Kinderinitiativen, zumal 
sie zur Zeit noch unter den staatlichen Pflegesätzen liegen; 

- regelmäßige Anpassung des Pflegesatzes an die reale Teuerungsrate; 

- die Erhöhung des Pflegesatzes um eine/n weitere/n Erzieher/in pro Gruppe 
zur Verbesserung der Erzieher-Kind-Relation; 

- Übernahme der Investitionskosten bei der Einrichtung von Kinderinitiativen; 

- Zusicherung von Sondermitteln für Anschaffungen; 

- keine befristeten Einweisungen in Kinderinitiativen; 

- Gewährleistung einer kontinuierlichen Betreuung der Kinder von O bis 6 
Jahren. Kindergruppen müssen auch über das dritte Lebensjahr hinaus weiter- 
geführt werden können, 


Kindergruppe Belle e.V. 

Kindergruppe Bollerwagen e.V. 

Babyhaus Heinrichstraße | 
Kleinstkindergarten Kegelhofstraße e.V. 
Koppel e.V. 

Kleinstkindergruppe Rasselbande e.V, 
Kleinstkindergruppe Rombergstraße e.V. 
Kleinstkindergarten Satoriusstraße 
Kindergruppe Strubbelkinder e.V. 
Kindergruppe Woyrschweg 


Sn "0 INTERNATIONALES 
"* ZENTRUM in Altona e.V. 


EMEIZ 


Unser Verin hat es sich wesentlich zur Aufgabe gemacht, die bloße 
Betreuungsfurktion von ausländischen Mitbürgern zu überwinden. 

Sie sind Mitbürger, brauchen autonome Räume, von denen aus sie die 
soziokulturellen Unterschiede in Eigenverantwortung meistern lernen 
können. Es kann nicht Aufgabe von Initiativen einer Institutionen 
bleiben, den vielen Randgruppen eine neue hinzuzufügen, die dann 
mangelhaft betreut wird. 


Die ausländischen Mitbürger haben eine eigene Kultur und Sprache, 
haben einen sozialen background, von dem aus sie sich unserer 
Kultur und Sprache nähern können müssen. 


wWiIR - will mit der Errichtung eines internationalen Zentrums 
alle ausländischen Mitbürger aktiv teilhaben lassen an der Einrich- 
tung und Nutzung derselben. 


Dies Haus, in der Max-Brauer-Allee 13%, soll ihr Haus werden, das 
sie selbst renovieren und für sich nutzbar machen können. Hier wird 
nicht jede Nationalität einen Raum haben, hier werden internationale 
Veranstaltungen laufen, die umfassend über die Heimatländer infor- 
mieren, die Problematik in einem fremden Land durchleuchten und 
nebenbei den autonomen Raum bieten, von dem aus jeder die Möglich- 
keit erhält, nach’! seinen Fähigkeiten die neue Umwelt zu erfahren. 


Besonders der multiplikative Effekt - Freunde einladen, informieren 
über das was läuft, Neugier wecken, teilhaben lassen - wird weg- 
führen von der Tatsache, daß Millionen Ausländer bei uns betreut 
werden. x 


Wir sir.d auf unserem Wege, dieses Haus nutzbar zu machen, schon 
erhenlich vorangekommen, nachdem es zunächst abgerissen werden sollte 


Wir bestehen als Verein fast nur aus ausländischen Mitbürgern, unser 
bisheriger Erfolg wiegt darum umso mehr. 


Bürgerinitiative ausländische Arbeitnehmer e.V. 
Haus Rudolfstraße 


Internationale Beratungs-und Begegnungsstätte 


2102 Hamburg 93, Rudolfstr. 5, Tel. 75 15 71/2, Konto: PSchA Hamburg 509 10-200 


Auch, wenn freie Träger, Initiativen, Wohlfahrtsverbände etc. im 
Bereich der Ausländerarbeit weniger von Kürzungen betroffen sein 
sollen als in anderen Bereichen (Inflation!!), heißt das noch lange 
nichts. Wir zum Beispiel - die Bürgerinitiative in Wilhelmsburg - 
können mit unseren Mitteln gerade das Mindeste schlecht leisten: 


Satt in die Zukunft gerichtete, langfristige und tragfähige Grund- 
lagen mit und für die ausländischen Familien zu erarbeiten, werden 
wir mit Alltagstragödien zugeschüttet. Familienstreit, Schlägereien, 
Frauenmißhandlungen, Pfändungen, offenen Rassismus, Schulden und 
immer immer wieder totale Unsicherheit wegen der Angst um Aufent- 
halts- und Arbeitserlaubnis erleben wir jeden Tag. 


Wir wollen nicht mehr nur den Müll und Mist, die Resultate eurer 
Ausländerbeschäftigungspolitik wegräumen, wir wollen nicht mehr 
Symptome bekämpfen und sozialer Reparaturbetrieb für die vom Wirt- 
schaftssystem ausgestoßenen Menschen sein, die zum Wohlstand beige- 
tragen haben und dabei (immer noch) als Menschen "Zweiter Klasse! 
ein Leben in Existenzangst führen müssen. 


Ihr versagt ihnen das Gefühl, in Sicherheit leben zu können; sie 
dürfen nicht einmal wohnen, wo sie wollen, weil Ihr sie mit Zuzugs- 
sperren und "Wohnungspolitik" in den Elendsquartieren haltet. Ihr 
gebt ihre Steuergelder aus, und sie dürfen nicht einmal wählen. Ihr 
laßt Asylbewerber lieber zwei Jahre ohne Arbeit, ohne Würde, ohne 
Selbstbestimmung, verteufelt sie als Betrüger und "Wirtschaftsflücht- 
linge", statt ihnen ein schnelles und rechtsstaatliches Anerkennungs- 
verfahren zu geben. Ihr zwingt sie, Sozialhilfe zu nehmen und schürt 
damit die Ausländerfeindlichkeit, weil sie den Deutschen angeblich 
die Gelder wegfressen. 


Und gleichzeitig verlangt Ihr, sie sollten sich "integrieren", und 
wir sollten den Ausländern dabei helfen. Ihr wollt den ausländi- 
schen Arbeitnehmer mit PRINZ-HEINRICH-MÜTZE und VW - und dem Dackel 
an der Leine ... Ihr nehmt ihnen alles und Ihr gebt ihnen nichts. 


Wir machen uns nichts vor: Die deutsche "Ausländerbeschäftigungspo- 
litik hat systematisch zur Erhaltung des Wohlstandes und zur Zer- 
störung von Menschen geführt. 


Wir sollen Euer Alibi sein, bei uns kauft Ihr EUER gutes Gewissen. 


Nun gut: Der Preis wird höher werden. 


Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. 


Jenf,eld war bis in die 60er Jahre hinein ein Stadtteil Hamburgs 
mit ländlicher Siedlungsbebauung. 


Ende der 60er Jahre hat man dann angefangen, Wohnungsneubauten, 
erst einen, dann den nächsten Komplex - darunter viele Hochhäuser - 
auf die grüne Wiese zu bauen. Als einzige Folgeeinrichtung wurden 
von der SAGA Waschhäuser und Parkdecks gebaut. 


In die Wohnungen, der immer weiter aneinander gerückten Wohnsilos, 
hat man dann noch zu allem UÜberfluß einen großen Anteil sozial- 
schwacher Familien aus Wohn- und Übergangslagern gesteckt, hat 
Zigeunersippen auseinander gerissen und diese in die Wohnungen ver- 
teilt. 


Aussiedlerfamilien, ein hoher Ausländeranteil und Vietnamflücht- 
linge, haben den Problemkreis JENFELD abgerundet. 


Ein Gesamtplan für diese Umstruckturierung des Stadtteils JENFELD 
war offensichtlich nicht vorhanden! 


Anders als in Steilshoop, Mümmelmannsberg oder Osdorfer Born, wo 
jeweils ein ganzer Stadtteil mit den dazugehörigen Folgeeinrich- 
tungen gebaut worden ist, fehlten in Jenfeld die sozialen Ein- 
richtungen, die in der Lage gewesen wären, die sich ergebenden 
Probleme aufzufangen. 


Um eines der vielen Probleme in Angriff zu nehmen, haben sich 
vor 9 Jahren einige verantwortungsbewußte Bürger zusammengefunden, 
um für das Neubaugebiet ein Jugendzentrum zu errichten. 


Jahrelang hat dann der Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. mit wenig 
Mitteln, ohne Fachpersonal, in einem der nicht mehr benötigten 
Waschhäuser, Jugendarbeit gemacht und dabei seine ehrenamtlichen 
Mitarbeiter verschlissen und einige sogar regelrecht kaputtgemacht. 


Nebenher wurde auf der politischen Ebene für bessere Möglichkeiten 
zur Durchführung von Jugendarbeit in JENFELD gekämpft. Ein Erfolg 
war die Zurverfügungstellung eines alten Schulpavillons. 


Vor etwa 2 Jahren folgte die erste Erzieherin als ABM-Maßnahme. 
Einige Zeit später kam ein zweiter Erzieher, ‘auch über ABM, dazu. 


Die finanziellen Bedingungen haben sich nur schleppend und nur im 
geringen Maße verbessert. 


Gleichzeitig war die Arbeit mit den fast ausschließlich randständigen 
Jugendlichen und Heranwachsenden immer schwieriger geworden. 


1981 wurden dem Verein daraufhin weitere drei ABM-Stellen für er- 
zierisches Fachpersonal bewilligt. 


Im Mai 1981 wurde der Pavillon des Jugendzentrums durch Brandstiftung 
vernichtet. 


Geeigneter Ersatzraum ist bisher nicht zur Verfügung gestellt worden. 


Die Jugendarbeit findet derzeit in einem als Notunterkunft überlasse- 


a eines heruntergekommenen Pavillons der Otto-Hahn-Schule 
statt. 


In dem anderen Teil des Pavillons wird vormi : 
abgehalten, so daß die Jugendarbeit nicht ee 
beginnen kann, sondern erst nach Schulschluß um 14 Uhr. Um 19 Uhr 
muß der Pavillon geräumt sein, damit der ungnädige Haus ist 
seinen Feierabend erhält. Dan 


‚Der Verlust der Bindung der Jugendlichen an das ihnen bekannte 
Haus des Jugendzentrums, ist in seinen verheerenden Auswirkuneen 
schon jetzt feststellbar und läßt sich auch durch den e we 
Einsatz aller Erzieher nicht ausgleichen. ee 


Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. 


Jenfeld war bis in die 60er Jahre hinein ein Stadtteil Hamburgs 
mit ländlicher Siedlungsbebauung. 


Ende der 60er Jahre hat man dann angefangen, Wohnungsneubauten, 
erst einen, dann den nächsten Komplex - darunter viele Hochhäuser - 
auf die grüne Wiese zu bauen. Als einzige Folgeeinrichtung wurden 
von der SAGA Waschhäuser und Parkdecks gebaut. 


In die Wohnungen, der immer weiter aneinander gerückten Wohnsilos, 
hat man dann noch zu allem Überfluß einen großen Anteil sozial- 
schwacher Familien aus Wohn- und Ubergangslagern gesteckt, hat 
Zigeunersippen auseinander gerissen und diese in die Wohnungen ver- 


teilt. 


Aussiedlerfamilien, ein hoher Ausländeranteil und Vietnamflücht- 
linge, haben den Problemkreis JENFELD abgerundet. 


Ein Gesamtplan für diese Umstruckturierung des Stadtteils JENFELD 
war offensichtlich nicht vorhanden! 


Anders als in Steilshoop, Mümmelmannsberg oder Osdorfer Born, wo 
jeweils ein ganzer Stadtteil mit den dazugehörigen Folgeeinrich- 
tungen gebaut worden ist, fehlten in Jenfeld die sozialen Ein- 
richtungen, die in der Lage gewesen wären, die sich ergebenden 
Probleme aufzufangen. 


Um eines der vielen Probleme in Angriff zu nehmen, haben sich 
vor 9 Jahren einige verantwortungsbewußte Bürger zusammengefunden, 
um für das Neubaugebiet ein Jugendzentrum zu errichten. 


Jahrelang hat dann der Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. mit wenig 
Mitteln, ohne Fachpersonal, in einem der nicht mehr benötigten 
Waschhäuser, Jugendarbeit gemacht und dabei seine ehrenamtlichen 
Mitarbeiter verschlissen und einige sogar regelrecht kaputtgemacht. 


Nebenher wurde auf der politischen Ebene für bessere Möglichkeiten 
zur Durchführung von Jugendarbeit in JENFELD gekämpft. Ein Erfolg 
war die Zurverfügungstellung eines alten Schulpavillons. 


Vor etwa 2 Jahren folgte die erste Erzieherin als ABM-Maßnahme,. 
Einige Zeit später kam ein zweiter Erzieher, auch über ABM, dazu. 


Die finanziellen Bedingungen haben sich nur schleppend und nur im 
geringen Maße verbessert. ’ 


Gleichzeitig war die Arbeit mit den fast ausschließlich randständigen 


Jugendlichen und Heranwachsenden immer schwieriger geworden. 


1981 wurden dem Verein daraufhin weitere drei ABM-Stellen für er- 
zierisches Fachpersonal bewilligt. 


Im Mai 1981 wurde der Pavillon des Jugendzentrums durch Brandstiftung 


vernichtet. 


Geeigneter Ersatzraum ist bisher nicht zur Verfügung gestellt worden. 


Die Jugendarbeit findet derzeit in einem als Notunterkunft überlasse- 


one eines heruntergekommenen Pavillons der Otto-Hahn-Schule 
sta . 


In dem anderen Teil des Pavillons wird ; 

abgehalten, so daß die Jugendarbeit ee eh ee 
beginnen kann, sondern erst nach Schulschluß er ie 13’ Uhr 
muß der Pavillon geräumt sein, damit der ungnädi r. Um 19 Uhr 
seinen Feierabend erhält. ıge Hausmeister 


Der Verlust der Bindung der Jugendlichen an d 
Haus des Jugendzentrums, ist in seinen verhee 
schon jetzt feststellbar und läßt sich auch d 


as ihnen bekannte 
renden Auswirkungen 


Einsatz aller Erzieher nicht ausgleichen. urch den engagierten 


Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. 


Jenfeld war bis in die 60er Jahre hinein ein Stadtteil Hamburgs 
mit ländlicher Siedlungsbebauung. 


Ende der 60er Jahre hat man dann angefangen, Wohnungsneubauten, 
erst einen, dann den nächsten Komplex - darunter viele Hochhäuser - 
auf die grüne Wiese zu bauen. Als einzige Folgeeinrichtung wurden 
von der SAGA Waschhäuser und Parkdecks gebaut. 


In die Wohnungen, der immer weiter aneinander gerückten Wohnsilos, 
hat man dann noch zu allem Überfluß einen großen Anteil sozial- 
schwacher Familien aus Wohn- und UÜbergangslagern gesteckt, hat 
Zigeunersippen auseinander gerissen und diese in die Wohnungen ver- 
teilt. . 


Aussiedlerfamilien, ein hoher Ausländeranteil und Vietnamflücht- 
linge, haben den Problemkreis JENFELD abgerundet. 


Ein Gesamtplan für diese Umstruckturierung des Stadtteils JENFELD 
war offensichtlich nicht vorhanden! 


Anders als in Steilshoop, Mümmelmannsberg oder Osdorfer Born, wo 
jeweils ein ganzer Stadtteil mit den dazugehörigen Folgeeinrich- 
tungen gebaut worden ist, fehlten in Jenfeld die sozialen Ein- 
richtungen, die in der Lage gewesen wären, die sich ergebenden 
Probleme aufzufangen. 


Um eines der vielen Probleme in Angriff zu nehmen, haben sich 
vor 9 Jahren einige verantwortungsbewußte Bürger zusammengefunden, 
um für das Neubaugebiet ein Jugendzentrum zu errichten, 


Jahrelang hat dann der Verein Jugendzentrum Jenfeld e. V. mit wenig 
Mitteln, ohne Fachpersonal, in einem der nicht mehr benötigten 
Waschhäuser, Jugendarbeit gemacht und dabei seine ehrenamtlichen 
Mitarbeiter verschlissen und einige sogar regelrecht kaputtgemacht,. 


Nebenher wurde auf der politischen Ebene für bessere Möglichkeiten 
zur Durchführung von Jugendarbeit in JENFELD gekämpft. Ein Erfolg 
war die Zurverfügungstellung eines alten Schulpavillons. 


Vor etwa 2 Jahren folgte die erste Erzieherin als ABM-Maßnahme. 
Einige Zeit später kam ein zweiter Erzieher, auch über ABM, dazu. 


Die finanziellen Bedingungen haben sich nur schleppend und nur im 
geringen Maße verbessert. 


Gleichzeitig war die Arbeit mit den fast ausschließlich randständigen 
Jugendlichen und Heranwachsenden immer schwieriger geworden. 


1981 wurden dem Verein daraufhin weitere drei ABM-Stellen für er- 
zierisches Fachpersonal bewilligt. 


Im Mai '1981 wurde der Pavillon des Jugendzentrums durch Brandstiftung 
vernichtet, 


Geeigneter Ersatzraum ist bisher nicht zur Verfügung gestellt worden. 


Die Jugendarbeit findet derzeit in einem als Notunterkunft überlasse- 


eg eines heruntergekommenen Pavillons der Otto-Hahn-Schule 
statt. 


In dem anderen Teil des Pavillons wird vormitt 

. acs . 
abgehalten, so daß die Jugendarbeit nicht wie Te ar 
beginnen kann, sondern erst nach Schulschluß um 14 Uhr. U 1 RR 
muß der Pavillon geräumt sein, damit der ungnädige Haus m 2 
seinen Feierabend erhält. meister 


Der Verlust der Bindung der Jugendlichen an das ih 

Haus des Jugendzentrums, ist in seinen Fürdanan nen bekannte 
schon jetzt feststellbar und läßt Sich auch durch 
Einsatz aller Erzieher nicht ausgleichen, 


en Auswirkungen 
den engagierten 


Einleitung: 


Mit den vorliegenden Thesen will die Jugendkommission nicht urtei- 
len oder gar verurteilen. Sie möchte vielmehr zu differenzierter 
Meinungsbildung beitragen und in einer Situation, in der Provoka- 
tionen, Gewalt und Angst den Blick trüben können, Ansätze zu einem 
erweiterten Gesichtspunkt, zu Verständnis und neuer Orientierung 


liefern. 


Als Konsultativorgan des Bundesrates möchte die Jugendkommission 
zu einer möglichst offenen und breiten Meinungsbildung beitragen. 
Sie ist der Ansicht, daß die Lösung der anstehenden Konflikte ein 
Prüfstein für das Funktionieren unserer Demokratie ist. 


Die vorliegenden Thesen wurden in einer speziell dafür eingesetzten 
Gruppe und in Diskussionen im Plenum der Jugendkommission er- 
arbeitet. Sie sind das Ergebnis eines intensiven Meinungsbildungs- 
prozesses und nicht einer wissenschaftlichen Arbeit - dafür fehlt, 
nebst der Zeit, auch das Geld. Sie stützen sich aber auf gründ- 
liche Recherchen und Befragung von Fachleuten. Auf Veranlassung 

der Jugendkommission ließen das Bundesamt für Kulturpflege und das 
Ressort "Gesellschaft" von Radio DRS eine "Bestandsaufnahme der 
sozialen und psychologischen Hintergründe der Neuen Zürcher Jugend- 
bewegung" erstellen. Der Auftrag ging an Dani Nordmann, der sich 
durch seinen direkten Zugang zur Jugendszene und seine sozial- 
psychologische und journalistische Ausbildung: für diese Aufgabe 
qualifizierte. Zudem führte die Arbeitsgruppe Hearings mit Fach- 
leuten sowie mit dem Zürcher Stadtpräsidenten Dr. Sigmund Widmer 
durch und verarbeitete eine breite Pressedokumentation. 


Mit den folgenden Thesen versucht die Jugendkommission zuerst, aus- 
gehend von umstrittenen Stichworten, zu verstehen, was die un- 
ruhigen Jugendlichen bewegt. Sie ist sich dabei bewußt, daß sie die 
Gefahr der Projektion und Fehlinterpretation nicht ausschließen 
kann. Im zweiten Teil sollen Ursachen der Unruhen skizziert werden. 
Im dritten Teil möchte die Kommission auf Fehlreaktionen, Fehl- 
interpretationen und mögliche Fehlentwicklungen hinweisen und im 
vierten Ansätze zu Lösungen skizzieren. Bezogen auf die Ziel- 
setzung der vorliegenden Thesen lag das Schwergewicht der Arbeit 
auf den ersten drei Teilen; die Lösungsansätze im 4. Teil sind 
lediglich als erster Ausblick zu betrachten, der konkretisiert 


werden muß. 


Die einzelnen Aussagen sind bewußt thesenartig und pointiert 
formuliert. Die Jugendkommission will damit nicht polarisieren, 
sondern kräftige Anstöße geben, ausgeprägte Gegenmeinungen zu 
überprüfen. Die Thesen zu einzelnen Gesichtspunkten dürfen nicht 
isoliert voneinander gesehen und beurteilt werden; sie sind als 
Mosaiksteine in einem komplexen Ganzen gedacht, 


Dies gilt insbesondere auch für die Abschnitte, in denen von 
Rechtsordnung und Gewalt die Rede ist. Die Jugendkommission steht 
selbstverständlich auf dem Boden unserer Rechtsordnung, und eben- 
so selbstverständlich verurteilt sie Gewaltanwendung in jeder Form. 
Sie ist aber auch der Überzeugung, daß die erfolgte Anwendung von 
Gewalt und die Verletzung der Rechtsordnung mit Problemen zusammen- 
hängen, die erkannt und verstanden werden müssen und die mit einer 
Argumentation ausschließlich auf der formalen Ebene nicht gelöst 
werden können. 


2.1 


Zum Inhalt und den 


Ausdrucksformen der Bewegung. 


Zum Stichwort ‚radikale Minderheiten’’ 


Es trifft zu, daß radikale Minderheiten die Jugendunruhen ausge- 
löst haben. Es trifft auch zu, daß diese Minderheiten in ver- 
schiedener Hinsicht von der Mehrheit - auch der Jugendlichen - 
isoliert sind. Aber die Probleme dieser Minderheiten sind nicht 
isoliert von den Problemen der Mehrheit - und zwar der Mehrheit 
nicht nur der Jugendlichen. 


Die Gewalttätigkeit radikaler Minderheiten wird von den meisten 
Jugendlichen abgelehnt - auch wenn sie für deren Ursachen großen- 
teils Verständnis zeigen. Wenn auch Gewalttätigkeit und Radika- 
lität die unruhigen Minderheiten von der Mehrheit unterscheidet, 
so ist eine klare Scheidung von radikalen Jugendlichen mit ganz 
bestimmten Problemen von einer Mehrheit friedlicher Jugendlicher 
ohne oder mit ganz anderen Problemen unzutreffend. Gewalttätig- 
keit und Radikalität sind Folgen einer Isolation, unter der in 
unserer Gesellschaft sehr viele Menschen aller Generationen leiden. 
Nicht zufällig tauchen bei fast allen ernsthaften Versuchen, sich 
mit den Ursachen der Jugendunruhen zu befassen, Stichworte wie 
"Sprachlosigkeit", "Kommunikationsverlust", Verständnislosig- 
keit","Entfremdung","Lieblosigkeit" und ähnliche auf. Typisch sind 
in diesem Zusammenhang auch manche Slogans der Jugendbewegung wie 
z. B. "Nieder mit dem Packeis!" - der Ruf nach mehr Wärme in 
unserer Gesellschaft. (Mehr dazu unter 3.1). 


Die radikalen Jugendlichen sind größtenteils solche, die besonders 
ausgeprägt von allgemeinen Problemen unserer Gesellschaft betroffen 
und belastet werden und die, weil dies oft bereits in früher Kind- 
heit beginnt, auch weniger belastbar sind als andere - sie haben 
die Fähigkeit nicht entwickeln können, mit Problemen fertigzuwer- 
den, die andere leichter bewältigen. Viele von ihnen zeichnen sich 
auch - im positiven Sinn - durch mehr Sensibilität für Ungerech- 
tigkeiten aus. Die radikalen Minderheiten rekrutieren sich also 

aus besonders exponierten, besonders belasteten und gleichzeitig 
besonders wenig belastbaren Mitgliedern unserer Gesellschaft. 

Die Tatsache, daß ihre Probleme aber auch diejenigen vieler anderer 
Jugendlicher sind, läßt sich unter anderem daraus ablesen, daß 

ihre Forderungen auf ein so breites Echo gestoßen sind. Es kommt 
hinzu, daß die Unruhen des Sommers 1980 ihre Vorläufer und Paral- 
lelen an verschiedenen Orten nicht nur in der Schweiz haben. Vor- 
läufer sind in Zürich z. B. die Auseinandersetzungen um das 
"Schindlergut", Parallelen im Ausland z.B.die Unruhen anläßlich 
der Krönungsfeierlichkeiten in Amsterdam oder die "Wehrdemonstra- 
tionen" in Berlin und Bremen. 


Daß die Mehrheit der Jugend sich ruhig verhält, darf nicht zum 
Schluß verleiten, daß sie innerlich ruhig und zufrieden sei. Es 

ist bemerkenswert, daß nur sehr vereinzelt Jugendliche bzw. Jugend- 
gruppen sich öffentlich von den aktiven Jugendlichen distanziert 
haben. Wo dies geschah, betraf die Distanzierung die Anwendung von 
Gewalt, nicht aber die damit verfolgten Anliegen. Hingegen zeigen 


sen. 


(z. B. in der SCOPE-Umfrage des Zürcher "Tagesanzeigers") die 
meisten Jugendlichen mindestens Verständnis für die Ursachen der 
Aktionen. Sicher dürfen Stimmenthaltung und Schweigen nicht un- 
bedingt als Zustimmung gedeutet werden - ebensowenig aber als Ab- 
lehnung: Erfahrungsgemäß meldet sich eher zu Wort, wer gegen als 
wer für etwas ist. Es kommt hinzu, daß Schweigen häufig Ausdruck 
von Desinteresse und Apathie ist, die leicht zur Flucht in Drogen 
und andere Abhängigkeiten und Ersatzbefriedigungen beitragen 
können. 


2.2 


Zum Stichwort „Ziellosigkeit”’ 


Klar formulierte und logisch geordnete Ziele der gegenwärtigen 
Jugendbewegung gibt es nicht. Sie wird nicht von einer gebildeten 
Elite getragen, die wie 1968 in der Lage wäre, ihre Situation und 
die der Gesellschaft zu analysieren und daraus nachvollziehbare, 
systematische und systembezogene Programme abzuleiten. 

Die scheinbare Ziellosigkeit der heutigen Jugendbewegung darf 

der Jugend nicht zum Vorwurf gemacht werden - eher ist sie 

ein Vorwurf an unser Bildungs- und Ausbildungswesen, das ihnen das 
Rüstzeug nicht vermittelt hat, Probleme selbständig zu strukturie- 
ren und nach, Lösungsmöglichkeiten zu suchen. Immer noch sind 
unsere Schulen vorwiegend auf den Erwerb von Wissen und Leistungs- 
ausweisen ausgerichtet, die Basis einer erfolgreichen Berufslauf- 
bahn sein sollen. Lehrer, die versuchen, Selbständigkeit, 
Kreativität und Entfaltung der Persönlichkeit zu fördern, werden 
häufig von Eltern und Behörden unter Druck gesetzt, ihren Kindern 
"etwas Rechtes beizubringen" und auf Experimente zu verzichten. 


Die Jugendlichen, die heute auf die Straße gehen, haben sehr 
direkt konkrete Probleme erlebt, und was sie wollen, ist die Ab- 
schaffung von Mißständen aus ihrer Sicht, ohne daß sie sich um 
weitere Zusammenhänge kümmern. An die Stelle ideologischer Ziele 
sind pragmatische Forderungen getreten: nebst dem Autonomen Jugend- 
zentrum z. B. Besserstellung der Lehrlinge, lebendigere Straßen, 
menschlichere Wohnungen, kinderfreundlichere Schulen, Subventionen 
für "Alternativkultur" usw. Diese Forderungen betreffen den un- 
mittelbaren Lebenskreis und nicht die gesellschaftlichen Gesamt- 
strukturen. Allgemeinere Schlagworte wie "Autonomie" und "Anarchie" 
bezeichnen nicht rational und ideologisch abgeleitete Ziele, 
sondern vorwiegend emotionale, wenig bestimmte Vorstellungen von 
einer Welt ohne gesellschaftlichen, staatlichen und wirtschaft- 
lichen Druck. 


Hinter beiden Forderungen stehen weniger Gesamtgesellschaftliche 
Konzeptionen als der Wunsch nach "Freiraum" - Raum zur Entfaltung 
und Verwirklichung von Ideen, die individuell sehr verschieden 

sind und die lediglich die Gemeinsamkeit haben, daß sie offenbar 
bisher unterdrückt werden mußten. Zweifellos werden mit diesen 
Forderungen unsere Gesellschaft und damit auch unsere Rechtsordnung 
und unser Staat in Frage gestellt. Die Angriffe richten sich im 
Grunde aber nicht primär gegen Verfassung und Gesetz, sondern gegen 
konkrete Lebensumstände, im welchen vitale Bedürfnisse nach 
Bewegungsfreiheit und Kreativität einerseits und nach Ruhe und 
Geborgenheit andererseits nicht zum Zuge kommen. Nicht andere 
Gesetze, eine andere Atmosphäre im Staat ist das Ziel solcher For- 
derungen, die mit ihren historischen Vorläufern fast nur den Namen 
gemeinsam haben. 


I E " 


OR 


- 


Zum Stichwort „Sprachlosigkeit’” 


Die Jugendunruhen haben sehr viel mit Sprachlosigkeit zu tun. Aber 
die Jugendbewegung ist keineswegs sprachlos: 


Wenn wir nicht zwischen und auch innerhalb der Generationen ver- 
lernt hätten, miteinander zu reden, so wären die Jugendunruhen 
nicht ausgebrochen. Sprachlos im Sinn von Verlust der Gesprächs- 
fähigkeit sind nicht nur die demonstrierenden Jugendlichen geworden, 
sondern auch viele Erwachsene. 


Anders als diese haben die Jugendlichen der "Bewegung" aber eine 
neue, eigene Sprache gefunden. Die Rede ist hier nicht von der 
Gewalt, die man als "Sprache der Verzweiflung" bezeichnen könnte 
(siehe 2.4), sondern von den vielfältigen anderen Ausdrucksformen, 
mit denen der "Normalbürger" verständnislos konfrontiert ist. 


Man darf nicht davon ausgehen, daß teilweise poetische und in den 
meisten Fällen sehr ausdrucksstarke Slogans wie "Wir haben nichts 
zu verlieren außer unsere Angst!" der Formulierungskraft der Mehr- 
heit der Unzufriedenen entsprungen sind. Sicher sind auch die sehr 
begabten Zeichner mancher Flugblätter und "Comics" an den Fingern 
abzuzählen. Auch Demonstrationen wie in der "Telebühne" und im 
"CH-Magazin" am Fernsehschirm lassen auf gebildete Akteure schlies- 
sen. Entscheidend ist aber, daß viele Jugendliche sich in solcher 
Sprache wiedererkennen und darin ihre Anliegen ausgedrückt finden. 


Sprache sind aber auch häßliche Wandschmierereien, wilde Kleidung 
und provokatives Verhalten. Ob man das nur Sprache oder Sprach- 
verweigerung nennt - es ist jedenfalls Ausdruck: Ausdruck von 
Heimatlosigkeit, Verwahrlosung, Verzweiflung, aber gleichzeitig 
auch Ausdruck von Auflehnung dagegen und gegen die Ursachen davon. 
In scheinbar unsinnigen Sprüchen, Zeichnungen und Demonstrationen 
finden die mit den Schlagworten "Autonomie" und "Anarchie" be- 
zeichneten Anliegen ihre formale Entsprechung. Sie sind eine Art 
"Gegensprache" gegen jene Sprache, mit der die Jugendlichen zur 
Einordnung und Anpassung angehalten werden, gegen die Sprache auch, 
mit der. sie in Diskussionen leicht von denjenigen mundtot gemacht 
werden können, die diese Sprache besser beherrschen gelernt haben. 


Zum Stichwort „Gewalt 


Für die randalierenden Jugendlichen ist Gewalt Ausdruck einer ver- 
zweifelten Situation und einer bedrängten Gefühlslage. Sie ist für 
sie gleichzeitig auch ein legitimes Mittel zur Durchsetzung ihrer 
Forderungen, nachdem andere offenbar versagt haben oder ihnen ver- 
sagt blieben. 


So jedenfalls sieht es im subjektiven Erleben der Jugendlichen aus, 
die nicht als Mitläufer zu betrachten sind. Aus der Sicht Außen- 
stehender ist dieses Erleben allerdings verzerrt und es führt zu 
falschen Einstellungen. Aber es beruht auf realen, konkreten 
Gegebenheiten, die nicht zu übersehen sind. 


Zu diesen Gegebenheiten gehört, daß die gewalttätigen Jugend- 
lichen zum großen Teil Gewalt am eigenen Leib erlebt haben (siehe 
3.2). Sie fühlen sich als Geschlagene, die nun zurückschlagen. Für 
viele ist die Gewaltanwendung die wirksamste und radikalste Gegen- 
sprache. Dabei beschränkt sich die Gewalttätigkeit dieser Jugend- 
lichen auf Formen, in denen ihre eigene Körperkraft zum Zug kommt - 
eine Kraft, die in der städtischen, naturfernen Welt sich kaum 
mehr entfalten kann, eine Kraft aber auch, die nicht abstrakt und 
deshalb geeignet ist, Gefühlslagen auszudrücken. Es sind nur 
kleine, in den Untergrund abgedriftete Splittergruppen, die unter- 
dessen zu Brandstiftung übergegangen sind und möglicherweise auch 
zu bewaffneter Gewalt greifen könnten. 


In den bisherigen Demonstrationen haben die meisten Jugendlichen 
Gewalt nicht blind angewandt, sondern gezielt gegen Objekte, die 
ihnen als Symbole der Unterdrickung und der abgelehnten materia- 
listischen Welt erscheinen. Auch dies deutet darauf hin, daß Gewalt 
nicht Selbstzweck ist, sondern Ausdrucksmittel, und daß sie 
Demonstrationscharakter hat. 


Andererseits ist zu berücksichtigen, daß eine Innenstadt, die nur 
noch Geschäfts- und Einkaufszentrum ist, für den randalierenden 
Jugendlichen - übrigens auch für viele von uns - keinen positiven 
Wert bedeutet. Sie ist für ihn etwas Fremdes, mit dem er’ sich nicht 
identifizieren kann, in dem er sich nicht entfalten kann, das für 
andere da ist und worum es in seinen Augen auch nicht schade ist, 
zerstört wird. Für sein subjetives Erleben sind solche Verwüstungen 
also auch weniger gravierend als fir den Geschäftsinhaber und 

seine Kunden. 


Es ist auch einseitig, die Jugendlichen in Gewalttätige und fried- 
fertige Aufbauende einzuteilen. Es ist beobachtet worden, daß der- 
selbe Demonstrant, der am Vorarbend Pflastersteine geworfen hat, 
sich am nächsten Tag aktiv an der Renovation des Autonomen Zürcher 
Jugendzentrums beteiligt hat. 


Mit diesen Interpretationen widerspricht die Jugendkommission ihrer 
generellen Verurteilung von Gewalt nicht. 

Sie möchte lediglich davor warnen, in der Gewalttätigkeit bloß 
Selbstzweck oder Zerstörungswut jugendlicher Extremisten zu sehen. 
Sie glaubt auch nicht an die "Drahtziehertheorie", wenn damit 
gemeint ist, daß professionelle Manipulatoren die gewaltsamen Ereig- 
nisse der Jußendunruhen ausgelöst haben. Allerdings gibt es "Tritt- 
brettfahrer", die versuchen, die Unruhen zu ihren kriminellen und 
teilweise auch politischen Zwecken zu mißbrauchen. 


‘ 2.4 
Die Gewalt ist auch innerhalb der Jugendbewegung heißumstrittenes 
Thema. Von den meisten Jugendlichen wird sie weder angewandt noch 
propagiert, sondern lediglich als äußerstes Mittel zum Zweck 
toleriert, wenn Kollegen sie anwenden.Dabei hat häufig die von der 
Polizei zur Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung eingesetzte 
Gewalt einen Solidarisierungseffekt. Es ist zwar nicht die Polizei, 
die die Jugendlichen auf den Plan gerufen hat, sondern umgekehrt. 
Aber der Einsatz von Gewalt, von welcher Seite und mit welcher 
Legitimation auch immer, führt regelmässig zu Gegengewalt. 


{ 


Zu den Ursachen der Bewegung. 


Pluralistische Gesellschaft und Isolation 


Scheinbar zeichnet sich unsere als pluralistisch bezeichnete Gesell- 
schaft durch Toleranz aus. Tatsächlich gilt anstelle eines einzigen, 
allgemeinverbindlichen Normen- und Wertegebäudes der Grundsatz, 
jeder dürfe "auf seine Facon glücklich werden", solange er dabei 
die Rechtsordnung nicht verletzt. Toleranz und liberaler Plura- 
lismus sind positive Errungenschaften der Aufklärung. Sie sind 
heute aber zum großen Teil ausgehöhlt und eingeschränkt. Grenzen 
findet der Pluralismus nicht nur in der Rechtsordnung, die zu- 
nehmend enger und kleinmaschiger wird. In den meisten Lebensbe- 
reichen, von der Wirtschaft bis zum Straßenverkehr, wird der Spiel- 
raum zur individuellen Entfaltung eingeschränkt. Fahrpläne, 
Reglemente, Vorschriften, Verbote, Formulare, Pflichten - lauter 
einzelne Kleinigkeiten häufen sich und werden zum Korsett im 
Alltag. Selbst soziale Errungenschaften, z. B. die Altersvorsorge 
oder die Versicherungen tragen zur allgemeinen Bürokratisierung 
bei. Und wenn der Computer auch für einige eine Arbeitsentlastung 
bringt, so erleben ihn immer mehr Bürger und Erwerbstätige als 
Verwaltung&maschine, der man sich anzupassen hat, und als undurch- 
sichtigen Speicher persönlicher Information. 


Der Einzelne hat immer weniger Platz - rein räumlich sowohl als 
auch im übertragenen Sinn - und muß sich immer stärker in vorge- 
gebene Strukturen und Regeln einpassen, damit möglichst viele auf 
kleinem Raum aneinander vorbeikommen und damit wir den hohen Grad 
an wirtschaftlicher Produktivität aufrechterhalten können. An- 
stelle eines echten Pluralismus sind immer mehr sogenannte Sach- 
zwänge getreten, hinter denen sich ein starkes Normendenken ver- 
birgt, ausgerichtet auf materiellen Wohlstand, auf Effizienz und 
auf Anpassung. Pluralismus gibt es höchstens noch in ganz kleinen 
Bereichen des Privatlebens, und auch hier ist er in einer von 
Werbung und "Images" bestimmten Welt weitgehend das Privileg 
starker Persönlichkeiten. Konkret erleben das die Jugendlichen, 
wenn sie einen Beruf wählen, eine Arbeitsstelle, eine Wohnung 
suchen, wenn sie ihrem Lebensdrang in Bewegung lautstark Luft 
machen möchten, wenn sie alternative Möglichkeiten zur Lebensge- 
staltung ausprobieren oder schon nur, wenn sie sich anders kleiden 
wollen. Auf eine Formel gebracht: Die Toleranz ist Schein, der 
Druck ist echt. 

Nach wie vor hingegen wirkt sich vom Pluralismus das aus, was das 
Gefährliche an ihm ist: Daß aus dem Gewährenlassen ein Vernach- 
lässigen wird. Man interessiert sich nicht mehr für den anderen, 
fühlt sich für ihn und sein Tun nicht mehr mitverantwortlich und 
verlangt lediglich, in Ruhe gelassen zu werden. Dies geschieht 
insbesondere zwischen den Generationen, sowohl innerhalb der 
Familie als auch in der ganzen Gesellschaft. Sprachverlust, Abbruch 
des Gesprächs sind Folgen einer solchen Vernachlässigung. Die weit- 
verbreitete Isolation, zu der sie führt, wird durch die städtisch- 
industrielle Lebens- und Arbeitsweise noch unterstützt. Team- 
arbeit gibt es nur für relativ wenige, und unsere Wohn- und Bau- 
kultur ist einseitig auf Rückzug in die eigenen vier Wände aus- 
gerichtet. Diese Entwicklung zur Isolation der Generationen und 
der Einzelnen ist langfristig. Sie hat in den derzeitigen Jugend- 
unruhen nur einmal mehr zu einem Ausbruchsversuch geführt. Eine 
besonders hohe Gefahr der Isolation liegt darin, daß dieselbe Ein- 
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samkeit, die Jugendliche zur Anwendung von Gewalt führt, auf der 
anderen Seite Erwachsene dazu treibt, mit Formulierungen wie 
"Stellt sie an die Wand!" gewaltsames Durchgreifen zu fordern. 


Der Slogan "Wir haben nichts zu verlieren außer unsere Angst!" 
läßt sich auch auf die Angst vor der Isolation und Einsamkeit be- 
ziehen. Es ist nicht zu verkennen, daß mit diesem Ruf auch Mut 

zur Gewalttätigkeit gemacht werden sollte. Doch wenn dies auch zu 
Zerstörungen führt, so ist zu berücksichtigen, was in den gewalt- 
tätigen Jugendlichen an positiven Lebenskräften zerstört wurde, 
bis es soweit kam, und daß das hintergründige Ziel solcher Gewalt 
nicht Zerstörung, sondern Ausbruch aus der Isolation oder zu- 
mindest Eroberung eines Freiraums ist, in dem eine eigene Identität, 
ein Leben nach dem persönlichen Selbstverständnis aufgebaut werden 
kann. 


Gewalt gegen außen ist auch nur eine und dabei eine irgendwie noch 
auf Kommunikation ausgerichtete Folge der erwähnten Isolation. 
Häufig genug führt sie, von außen betrachtet, zur Selbstzerstörung. 
Die Lebensbeschreibung "Mars" von Fritz Zorn ist dafür ein ein- 
drückliches Beispiel, Jugendliche, die sich im Bewußtsein des Endes 
mit harten Drogen zerstören, sind andere. Viele weniger spekta- 
kuläre Beispiele kann man in der verzweifelten Art und Weise 
beobachten, wie manche Leute alt werden. 


Gewalt in unserer Gesellschaft 


Wir alle können aber die Augen nicht davor verschließen, daß die 
gewalttätigen Jugendlichen in einer Welt aufwachsen, in der sie 
dauernd mit Gewalt, auch mit legitimierter, konfrontiert sind. 


Wir alle erleben täglich Gewalt, sei es persönlich, sei es durch 
Beobachtung. Schon im täglichen Umgang untereinander kommt es 
immer wieder zu kleinen und größeren Vergewaltigungen. Im Straßen- 
verkehr, in der.Politik, in der Wirtschaft, im sportlichen und 
kulturellen Wettbewerb - meistens gilt das Recht des Stärkeren, 
auch wenn dabei das gewaltsame Element öfter verborgen als offen 
zum Zug kommt. 


Wir lernen, daß es neben der illegitimen auch legitime und legale 
Gewalt gibt, daß Ruh&, Ordnung und Unabhängigkeit notfalls mit 
Gewalt aufrechtzuerhalten sind. Wer Militärdienst tut, lernt auch 
die Anwendung von Gewalt. Der Geschichtsunterricht lehrt, daß 
unter anderem auch unsere Demokratie nicht ohne Gewalt verwirklicht 
werden konnte. In den Medien häufen sich die Darstellungen 
dokumentierter und fingierter Gewalt, die von vielen als Unter- 
haltung konsumiert wird. 


Lebensgeschichte und Äußerungen gewalttätiger Jugendlicher zeigen, 
daß sie, und zwar als Opfer, in besonderem Maß Gewalt erlebt und 
dabei erfahren haben, daß man damit etwas erreicht. Sie haben 
direkte Gewalt z. B. in der Familie erlebt, in der Erziehung, in- 
direkte z. B. am Arbeitsplatz, bei der Suche nach einer Wohnung, 
nach Freizeitbetätigungsmöglichkeiten oder auch nach Anerkennung 
und Liebe. Es darf deshalb nicht verwundern, wenn gerade bei 
solchen Jugendlichen die grundsätzliche Verurteilung von Gewalt, 
die im Widerspruch zur eigenen Erfahrung steht, auf taube Ohren 
stößt. 
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Familie unter Druck 


Für die Entwicklung zur ausgeglichenen, selbständigen und gesell- 
schaftsfähigen Persönlichkeit ist zweierlei notwendig: Einmal ein 
Klima der Wärme, der gefühlsmäßigen Geborgenheit; zum anderen ein 
Kreis fester Bezugspersonen, in dem das eigene Ich und dessen Platz 
in einem menschlichen Beziehungsnetz entdeckt werden kann. Zweifel- 
los bietet die Familie als Lebensgemeinschaft beides: Sie ist ein 
stabilder Hort, in dem vielfältige, von Liebe getragene Bezie- 
hungen bestehen und sich entfalten können und in dem der Umgang 
mit anderen, das Wahrnehmen eigener Interessen und Rücksicht auf 
andere, gelernt und geübt werden können - und dazu gehört auch das 
Lernen, Konflikte ohne Gewalt auszutragen. 


Allerdings vermag die Familie in manchen Fällen diesen Aufgaben 
nicht mehr zu genügen - auch dort, wo die Verhältnisse nicht 
zerrüttet sind und wo die Eltern sich große Mühe geben, alles 
"recht zu macken". Gerade dieses Bemühen ist oft Ausdruck tiefer 
Verunsicherung in einer Umgebung, in der das Familienleben er- 
schwert und die Erziehungsaufgabe durch vielfältige Ratschläge und 
Kritik mehr in Frage gestellt als erleichtert wird. 


Ursachen von Fehlentwicklungen auch in scheinbar intakten Familien 
sind zum Beispiel: Die faktische Abwesenheit beruflich überbean- 
spruchter Väter, enge und unpersönlich®@ Lebensverhältnisse, 
Nervosität durch Lärmbelastung und ein vergiftetes soziales Klima 
in Wohnblöcken, aber auch scheinbar "innere" Gründe wie die Un- 
fähigkeit von Eltern, angesichts einer Fülle von unbewältigten 
Lebensproblemen den Kindern echte Zuwendung zu geben. All diesen 
und weiteren Problemen stehen die Eltern weitgehend hilflos und 
auf sich allein gestellt gegenüber; auch der Staat, der offiziell 
das Familienleben schützt und hochhält, läßt die Eltern faktisch 
im Stich. Ein großer Teil der Jugendlichen stammt aus solchen 
überlasteten und von daher mehr oder weniger verborgen gestörten 


Familienverhältnissen. 


Dies trifft aber nicht für die ganze Protestjugend zu. Gerade in 
Zürich kommt ein Teil der Demonstranten aus Verhältnissen, in denen 
keine äußeren Ursachen für Störungen vorhanden sind. 

Dies hängt vermutlich damit zusammen, daß auch die intakte Familie 
dem Heranwachsenden nicht mehr genügend Möglichkeiten zur sozialen 
Entwicklung bietet, weil sie zu klein ist. In einem Beziehungsnetz, 
das nur aus Mutter, Vater und eventuell einem Geschwister besteht, 
kann nur ein Teil der sozialen Bedürfnisse befriedigt und nur ein 
Teil der Kommunikationsformen eingeübt werden, die zum erwachsen 
werdenden Menschen gehören. Dazu gehört vor allem der Umgang mit 
Gleichaltrigen des eigenen und des anderen Geschlechts. Wenn die 
äußeren Voraussetzungen dazu fehlen - Betätigungsmöglichkeiten in 
der Freizeit, Freiräume, geeignete Lökalitäten - kann sich dies 
ebenso verhängnisvoll auswirken wie das Fehlen familiärer 


Geborgenheit. 


Aber nicht nur die durch Gleichaltrigengruppen ergänzte Klein- 
familie kann dem Heranwachsenden den Nährboden und das Lernfeld 
für die persönliche Entwicklung bieten. Emtscheidend sind stabile, 
vielfältige und emotional warme Beziehungen. Diese sind auch in 
anderen Lebensgemeinschaften als der Familie zu finden. Zu denken 
ist nicht nur an ein Familienleben ohne Trauschein, sondern an 
Versuche, in Wohn-, Lebens-, und eventuell auch Produktions- 
gemeinschaften intensive soziale Netze aufzubauen. Daß solche Ver- 
suche oft scheitern, sagt allein noch nichts gegen sie aus. Sie 
sind denselben inneren und äußeren Belastungen ausgesetzt wie das 


Familienleben, Aber im Unterschied zur Familie erfahren solche 
Versuche nicht einmal Förderung mit guten Worten, sie werden im 
Gegenteil erschwert, indem sie auf Unverständnis und Ablehnung 
stoßen - ganz abgesehen von der Schwierigkeit, Häuser und 
Wohnungen zu finden, die sich dafür eignen. Hier treffen sich 
sehr konkrete Anliegen Jugendlicher mit solchen Erwachsener, und 


gerade hier werden Ansätze zum Zusammenleben zwischen den Gene 
rationen unterbunden, 
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Auswirkungen der Wirtschaftsentwicklung auf die Jugend 


Kindheit und Jugend der heute Zwanzigjährigen fallen in die 
Sechziger- und ersten Siebzigerjahre, also in eine Zeit wirt- 
schaftlicher Blüte, in der alles machbar schien. Sie wuchsen im 
Gefühl fast unbegrenzter wirtschaftlicher und materieller Ent- 
wicklungsperspektiven auf, und dieses Gefühl übertrug sich auch 
auf’ andere Gebiete der Lebensgestaltung. Ausgerechnet auf den 
Zeitpunkt der Pubertät und des Übertritts in die Arbeitswelt, aus- 
gerechnet auch in die Zeit der Integration in die Erwachsenenwelt 
brach dann die wirtschaftliche Rezession. Mit der Einschränkung 
freier Berufswahl und dem Verlust der absoluten materiellen Sicher- 
heit ging genau jene Basis der individuellen Lebensgestaltung ver- 
loren, der nach den Normvorstellungen unserer Gesellschaft noch 
mehr Gewicht beigelegt wird, als sie faktisch schon hat. 


Unterdessen haben sich die Bedingungen zur materiellen Sicherung 
des Lebensunterhalts gebessert. Geblieben ist aber nicht nur die 
beschränkte Freiheit in der Wahl von Beruf und Arbeitsplatz, son- 
dern vor allem die Enttäuschung - das Gefühl, um berechtigte 
Hoffnungen und Utopien betrogen worden zu sein. Diese Enttäuschung 
hat allerdings ihre Ursachen nicht nur im Konjunkturverlauf. Auch 
von politischen Reformvorstellungen und -versprechungen ist wenig 
übriggeblieben. Das für die Jugend wichtigste Gebiet ist hier 

das Bildungswesen, von der Schule bis zur beruflichen Weiter- 
bildung. Die Anlehre zum Beispiel erscheint vielen Jugendlichen 
nicht als zusätzliche Berufschance, sondern als Abstellgleise. 


Gleichzeitig erleben viele Jugendliche mehr und mehr die mensch- 
lichen, gesellschaftlichen und ökologischen Kosten der Wohlstands- 
produktion. Sie suchen Arbeit, die zur Selbstentfaltung beiträgt, 
in der sie aber auch einen sinnvollen Beitrag zum Allgemeinwohl 
sehen können, finden aber häufig nur noch einen "Job", eine Mög- 
lichkeit zum Geldverdienen in beliebigem und und unüberblickbarem 
Zusammenhang. Der von Produktion und Konsum bestimmte Lebens- 
rhythmus erstickt die Entfaltung von Persönlichkeit und Gemein- 
schaft. Belastung. und Verwüstung der Umwelt schließlich stehen 
nicht nur als abstrakte Aussicht auf ein apokalyptisches Ende am 
fernen Horizont, beides wird in der städtischen Lebenswelt täglich 
erfahren, auch wenn wir von den Verhältnissen ausländischer 
Millionenstädte noch entfernt sind. 


All dies zusammengenommen ergibt dunkle Zukunftsaussichten: Der 
materielle Wohlstand ist nicht gesichert; der eigene Beitrag dazu 
wird nicht als sinnvoll empfunden; die Folgen der Wohlstands- 
produktion drohen nicht nur ihre Errungenschaften, sondern die 
Lebensgrundlagen auf der Welt überhaupt zu zerstören. Dem stehen 
zur Zeit keine von breiten Teilen der Gesellschaft mitgetragene 
Alternativen gegenüber. Die auch nur dumpf zu empfinden, kann den 
Einzelnen in eine innere Situation führen, in der nur noch Auf- 
lehnung als angemessene Reaktion erscheint. 


3.5 


Elitekultur — Subkultur — Massenkultur 


Die subventionierte Kultur - Oper, Schauspiel, klassisches NORENES; 
en - ist Jugendlichen in gleichem Maß zugänglich wte 
BUEHDERLSER® Den wenigen, die da hineingeboren bzw. hineingewachsen 
nn, en ibt es für die Jugendlichen nur die Alternative: 
sind. Im > and iin Sep mh Aktivität. Auch die 
Konsum ch ei auf dise beiden Möglichkeiten verwiesen, doch für 
ee verschärft sich die Situation: Der größte Teil 
nzen Pop-, Rock-, Folk- und Disco-Musikwarenproduktion 
sich auf den jugendlichen Konsumenten, die dafür hohe 


Preise zahlen müssen (dies gilt, etwas vermindert, auch für das 
Kino). 


Während nämlich die Eintrittspreise für subventionierte Veranstal- 
tungen durch die Subventionen einerseits und andererseits dadurch, 
daß die Gesamteinkünfte (inklusive Subventionen) nur kostendeckend 
sein müssen, verbilligt werden, muß bei den auf kommerzieller 
Basis organisierten Veranstaltungen auch der notwendige Gewinn auf 
die Eintrittspreise geschlagen werden. 


In der Regel verfügen die Jugendlichen heute über mehr Geld als 
früher, aber der Lehrlingslohn ist mit dem Kauf von einigen Schall- 
platten und einem oder zwei Eintritten zu Popkonzerten schon stark 
angegriffen. Der riesige Werbeapparat der Unterhaltungsindustrie 
geht zudem Hand in Hand mit der Mode, wo die Jugendlichen, um den 
von Erwachsenen immer neu lancierten Images zu entsprechen, noch- 
mals zur Kasse gebeten werden. Bei knapper Kasse sind sie also 
besonders aggressiven Konsumreizen ausgesetzt, 


Es ist verfehlt, dieses Problem mit dem Hinweis abzutun, die 
Jugend wolle ja nur konsumieren. Abgesehen davon, daß auch die 
Erwachsenenkultur fast ausschließlich Konsumkultur ist - der Kotistn 
wird den Jugendlichen geradezu aufgezwungen, Die Zürcher Jugend- 
unruhen sind ja ausgelöst worden, nachdem Versuche, nach eigenen 
Vorstellungen billige Rockkonzerte durchzuführen, an Geld-, Raum- 
und behördlichen Verfahrensfragen gescheitert sind und gleich- 
zeitig die Abstimmungspropaganda für die Opernhausrenovation 
drastisch vor Augen führte, wie viel Geld die öffentliche Hand für 
Elite- und Prestigekultur aufwirft, 


Bei dem Bedürfnis nach "alternativen", Nichtkommerzialisierten 
Konzerten geht es für die Jugendlichen um mehr als um Musikkonsum, 
Sie bieten eine Möglichkeit. zu intensiven Gemeinschaftserlepnis, 
zu Selbstdarstellung, sie werden in jeder Hinsicht als farbige 
Inseln in einem grauen Alltag erlebt, und der Besuch solcher Kon- 
zerte ist alles andere als passiv. In diesem Zusammenhang FRREREEN 
daran erinnert, daß mit vielen Demonstrationen auch Jugendfeste 
verbunden wurden (und umgekehrt), was wiederum zeigt, wie sehr 
solche Veranstaltungen mit dem Bedürfnis verbunden sind, sich aus- 
zudrücken, und zwar auf so unkonventionelle Art, daß Nichtbetei. 
ligte Mühe haben, den Ernst zu sehen, 


der hinter diesen Aktionen 
liegt. 
Wenn Bedürfnisse nach kultureller Betätigung in Atonen 


Sinn - 
Kultur als kreative Möglichkeit, seine Erfahrungen, sein Veltbira 
seine Gefühle auszudrücken - wenn diese Bedürfnisse in r\ 


die Sub- 
kultur abgedrängt werden, können sie sich erstens nicht genügend 
entfalten, denn die Subkultur ist auf sehr enge Räume und Kreise 
beschränkt und leidet bei aller scheinbaren Romantik 


unter dem 
Druck, nicht akzeptiert zu sein, Zweitens besteht di 


< Gefahr, daß 
sie im Ghetto zu einer Aggressivität Auswachsen, 


% die weit gefähr. 
licher sein kann als die bisherigen Demonstrationen. 
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Pubertärer Protest? 


Es gehört zum Entwicklungsprozeß zur selbständigen Persönlichkeit, 
daß übernommene Werte in Frage gestellt werden, daß man wider- 
spricht, kritisiert, Fremdbestimmung atlehnt, Auch daß sich dabei 
ungestüme Kräfte Bahn brechen, gehört zu dieser Entwicklung. 
Zweifellos spielt sie auch bei der derzeitigen Jugendrevolte eine 
Rolle. 


Allein so etwas wie pubertäre Auflehnung könnte aber niemals die 
Ausmaße sowohl in der Breite als in der Tiefe annehmen, die die 
Auflehnung der Jugend jetzt gewonnen hat. Die angetönten Entwick- 
lungen machen bei allen individuellen Interschieden Jugendliche 
aller Generationen durch, und wenn der Anteil der pubertären Ent- 
wicklung am Ausbruch der Jugendunruhen entscheidend gewesen wäre, 
so müßte es dauernd Jugendunruhen geber. Die "normale" Entwicklung, 
die "normalen" Eruptionen sind eine zusätzliche, vielleicht ver- 
stärkende Komponente im ganzen Prozeß. Aber es ist zu bedenken, 

daß die Jugendunruhen gerade darauf zurückzuführen sind, daß unter 
nicht "normalen" Umständen keine "normale" Entwicklung möglich war. 


3.6 


ne 


Gefahren in der weiteren 
Entwicklung. 


In diesem Abschnitt ist von Gefahren die Rede, denen von Erwach- 
senen, den "Etablierten" gesteuert werden kann. Gefährliche Ent- 
wicklungen, denen die Jugendlichen selber begegnen müssen, z. B. 
ein Beharren auf Dialogverweigerung, kommen unter 5. zur Sprache. 


0 


Gefahr der Vereinfachung 


Es gehört zu den menschlichen Selbstschutzmechanismen, die 
Dinge so zu sehen, daß sie einen in der eigenen, mühsam 
errungenen Sicherheit und Identität möglichst wenig 


gefährden. Scheinbar im Widerspruch dazu steht die Tendenz; 


Dinge, vor denen man Angst hat, überdimensioniert und 
verzerrt wahrzunehmen. 


Beides zusammen kann bei Ereignissen wie den Jugendunruhen, die ja 
tatsächlich die vorhandene Ordnung gefährden und in Frage stellen, 
dazu führen, daß man von vielen möglichen Erklärungen nur die- 
jenigen zuläßt und sich zu eigen macht, die die eigene Lebenswelt 
und das eigene Weltbild am wenigsten gefährden, und daß man 
gleichzeitig diejenigen Bigenschaften der Ereignisse überdimen- 
sioniert herausstreicht, vor denen man sich am meisten fürchtet, 


Das Ergebnis - und dafür sind wir alle anfällig - ist eine 
vorwiegend eindimensionale, subjektiv gebrochene Betrach- 


tungsweise, die ein entsprechend einseitiges Verhalten 
bewirkt, sobald es um die Frage "wie weiter?!" geht 


Dem einen z. B. erscheint alles als Werk kriminalisierter Heiß- 


sporne, denen nur mit der Polizei beizukommen ist; dem anderen 
beweisen die Unruhen, daß es den Jugendlichen zu gut gehe, und 
er wünscht vielleicht sogar eine Krise herbei; dem dritten sind 


Verhaftungen von Ausländern Hinweise genug, daß alles von Fremden 
gesteuert ist. 


Die Jugendunruhen haben bei Politikern so sehr wie beim viel- 

zitierten "Mann auf der Straße" diesen Mechanismus ausgelöst, Dies 
ist besonders verhängnisvoll deshalb, weil eine der Hauptursachen 
der Unruhen der verlorene Dialog ist. Dialog setzt eine gemeinsame 


Sprache. voraus. Wenn die Erwachsenen aufgrund ihrer Lebenserfahrun 
tatsächlich mehr Sicherheit und Überblick haben, n 


darf man von 
ihnen und besonders von den Politikern erwarten, daß sie den erst 
sten 


Schritt tun, die neu entstandene Sprache der Jugendlichen zu v 
‚ver- 


stehen, und dies nicht nur aus dem eigenen Blickwinkel und v d 
eigenen Interessen her. “nu 


Gef: ur 

u fahr der Bagatellisierung 
e u. 

ons Vereinfachungen gehört insbesonder 

Er Sie ist vor allem in drei Ausprägungen zu be- 


e die 


die Unruhen nur als mehr oder 
s ausgeprägte Begleit- 
chten. 


Di ' 
e eine geht darauf aus, 
weni 

niger normale, wenn auch besonder 
er 

scheinungen des Erwachsenwerdens zU betra 


D 
Er zweite betrachtet die Unruhen als Ausdruck echter 
obleme, die aber nur kleine Minderheiten betreffen und 


e 
ntsprechend mit isolierten Maßnahmen gelöst werden können 


Die dritte will in den Ereignissen nur das Werk politischer 


Drahtzieher oder "gewöhnlicher" Krimineller sehen. 


en auf Teilerscheinungen 
hätzt aber nicht 
der Ereignisse, 

it finden. 


Ss 

ra nee Interpretationen treff 

nur die Kom sn nach ihnen richtet, untersc 

und wird Ka re, sondern auch die Tragweite 

Dies he nicht zu adäquaten Maßnahmen bere 
kann die Probleme verschärfen. 
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‘ 


| 4.3 
Gefahr der Repression 


Die gewaltsame Unterdrückung der Unruhen, auch mit legalen Mitteln, 
löst die vorhandenen Probleme nicht. Ein Deckel vermag den Druck 
zurückzuhalten, aber darunter wird sich dieser verstärken, solange 
das Feuer schwelt, das heißt solange die Zustände anhalten, die 
Wut und Verzweiflung nähren. Repression ist insbesondere dort eine 
unadäyuate Reaktion, wo als eine der Hauptursachen der Unruhe 

das Gefühl steht, dauernder Repression ausgesetzt zu sein. 


Das Bedürfnis nach Ruhe und Ordnung als Voraussetzung für Freiheit 

1 ist legitim. Jedermann hat es - auf seine Weise und nach seinen 
Vorstellungen auch der randalierende Jugendliche. Ziel seiner 
Auflehnung ist unter anderem geradezu, Ruhe und Ordnung zu finden, 
das heißt in der Gesellschaft seinen eigenen Platz, seine Gebor- 
genheit und Ruhe zur Selbstentfaltung zu finden, 


Die Jugendunruhen zeigen, daß Ruhe und Ordnung nur noch zu 
Ruhe und Ordnung eines Teils unserer Gesellschaft geworden 
sind, nur noch einem Teil unserer Gesellschaft Freiheit ge- 


währen. Dies ist mit unserer demokratischen Grundordnung 
nicht vereinbar. 


Wem bisher Ruhe und Ordnung Freiheit garantiert wurde, der soll 
diese nicht verlieren. Aber er darf sie nicht auf Kosten der Ruhe, 
Ordnung und Freiheit derjenigen aufrechterhalten, die sie verloren 
haben. Das bedeutet, daß im Interesse der Ruhe ohne Voreingenommen- 
heit untersucht werden muß, was an der geltenden Ordnung nicht 


mehr stimmt. Das gehört zum politischen Alltag in einer Demokratie, 
in der die Ordnung veränderbar ist. 


Wenn Ruhe Erstarrung und Ordnung Unterdrückung heißt, dann 
kann von den Betroffenen nur zweierlei erwartet werden: 
Entweder Resignation, Betäubung und Selbstzerstörung oder 
Unruhe und Unordnung. Eine demokratische Entwicklung und 


Auseinandersetzung ist unter diesen Umständen nicht mehr 
möglich. 


In der Tendenz erleben die protestierenden Jugendlichen unsere 
Demokratie als erstarrte, im besten Fall sehr langsame Maschinerie, 
und die lautstarken Rufe nach Ruhe und Ordnung auch in Fällen von 
friedlichen, aber unbewilligten Demonstrationen sind ihnen eine 
Bestätigung für das latente Gefihl der Repression. 

Natürlich dürfen diese Überlegungen nicht darauf hinauslaufen, 

daß die demonstrierenden Jugendlichen andere in ihren Freiheiten 
einschränken. Aber zumindest dort, wo niemand gravierender zu 
Schaden kommt als beispielsweise bei einem Verkehrsstau am Walen- 


see, ist gründlich abzuwägen, ob der Ruf nach Ruhe und Ordnung 
dieser nicht mehr schadet als nützt. 


Die Jugendkommission stellt damit das Prinzip des Rechtsstaates 
nicht in Frage, und sie leistet auch in keiner Weise Tendenzen 
Vorschub, unsere Rechtsordnung zu zerstören. Aber sie möchte zu 
bedenken geben, daß dann, wenn- in gewissem Sinn aus Notwehr- die 
Rechtsordnung verletzt wurde, ein ausschließliches Beharren auf 
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führt. Wenn gegenüber den 


d 
en geltenden Regelungen nicht weiter 
tfahrer mit anderen Motiven, 


Jugendlichen, die nicht als Trittbret 
in der Überzeugung handelten, sich nur mit Gewalt Gehör ver- 
schaffen zu können, allein der Rechtsstandpunkt vertreten wird, 
statt daß auch auf die Motive eingetreten wird, die zur Gewalt- 
anwendung geführt haben, dann wird der gewaltsame Druck gegen 
diesen Rechtsstaat nur wachsen und der fehlende Dialog, die Haupt- 
ursache der Unruhen, wird weiterhin nachhaltig unterbunden. 

Damit wird den Jugendlichen im Nachhinein bestätigt, was sie 


zum Griff zur Gewalt veranlaßte: 
Der Eindruck, daß Neuerungen nic 
veränderten Bedürfnissen nicht angepaßt w 
Unterdrückung neuer Vorstellungen und Bed 


ht möglich sind, daß das Recht 
ird und vielmehr zur 
ürfnisse verwendet wird. 


Damit wird auch der Verdacht genährt, daß 
formalen Argumentationen ein Beharren auf 


persönlichen Vorteile 
das dann nicht diskutiert werden kann. 


n der geltenden Ordnun 


sich hinter den 
den Inhalten und 
g verbirgt, über 


}.A 


Gefahr der Ghettoisierung 


Vielerorts haben sich die Behörden bemüht, auf die vordergründige 
Hauptforderung der"Bewegung" nach einem autonomen Jugendzentream 
einzugehen. Wo die Gebäulichkeiten dafür vorhanden wären, sind 

die zweifellos ehrlichen Bemühungen aber an einer symptomatischen 
Schwierigkeit gescheitert: 

An der Schwierigkeit, die verlangte Autonomie mit der geltenden 
Rechtsordnung zu vereinbaren. 

Symptomatisch ist diese Schwierigkeit für die Tatsache, daß hinter 
der Forderung nach einem Jugendzentrum viel mehr steckt, als die 
Forderung nach einem Dach über dem Kopf, nämlich die Forderung 
nach Autonomie, d.h. nach einem Freiraum. Wahrscheinlich ist diese 
Forderung -absolut gesetzt- im Rahmen unserer unveränderten Rechts- 
ordnung nicht realisierbar. Der Satz "unsere Rechtsordnung ist 
unantastbar" stimmt; irreführend wäre aber eine Auslegung in dem 
Sinn, daß sie nicht auf legalem Weg weiterentwickelt werden könne. 


Symptomatisch für eine zunehmende Verhärtung ist die Tatsach®; 
daß Behörden und Politiker intensiv damit beschäftigt sind» 
den Rechtsstandpunkt zu verteidigen, und kaum nach Möglich- 
keiten suchen, das Recht auf den Wegen, die die Demokratie 


‚bietet, und ohne daß dabei Jahre vergehen, so zu verändern; 


daß erfolgversprechende Versuche mit Autonomie nach den Vor- 
stellungen der Jugendlichen möglich sind 


Doch selbst wenn auf diesem oder anderem Weg eine Trägerschaft 
für ein Autonomes Jugendzentrum gefunden wird, ist damit noch 


wenig erreicht, auch wenn sich die Jugendlichen befriedigt zei 
gen. 


Der Irrtum liegt sowohl bei den Jugendlichen wie bei Behörden 
und Politikern, wenn sie glauben, mit einer "Autonomieinsel" 


sei alles gelöst oder die Probleme seien zumindest aus- 
gegrenzt. 


Autonomie in einer Insel kann ein erster Schritt, eine Notlösun 
in einer verfahrenen Situation sein. Auch ein Schritt in die ; 
falsche Richtung kann einen da unter Umständen weiterbringen 

In einem autonomen Freiraum können "asoziale" Jugendliche ne 
Persönlichkeit entfalten, Zusammenarbeit und Solidarität üben 

in einem Schutzraum etwas aufarbeiten, was sie offenbar in hie 
Familie nicht lernen konnten. Wenn aber die "Freiraumpolitik" 

als einzige weiterverfolgt wird, so bleibt sie Politik in der 
falschen Richtung. Sie führt zu noch mehr Desintegration in 
unserer Gesellschaft und zur Ghettorisierung einer problembe- 


ladenen, aber auch lebenswilligen und dynamischen Teils der 
Jugend. 


ee 


en 0,5 0 SZ ee a EEE EEE 


Gefahr der parteipolitischen Vermarktung 


Jede politische Fehlentwicklung, ja sogar Naturkatastrophen 
sind willkommene Gelegenheiten zur Propaganda für diejenigen 
politischen Kräfte, die sich dafür nicht verantwortlich fühlen. 
Aus den Jugendunruhen politisches Kapital schlagen zu wollen, 
ist aber aus zwei Gründen (und in anderem Sinn) besonders ver- 


antwortungslos: 


Erstens weilkeine Partei sich von Unterlassungssünden in der 
Jugend-, Familien-, Bildungs-, Wohnbau-, Siedlungs-, Wirt- 
schafts- und Kulturpolitik freisprechen kann. Es gibt bei 
uns keine einzelne Regierungspartei‘, der man alle Verant- 
wortung in die Schuhe schieben kann. Und zweitens, weil der 
Jugend mit solchen Versuchen einmal mehr drastisch demon- 
striert wird, daß es in der ganzen Politik offenbar primär 


um Stimmen und damit nur um Macht geht. 
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Gefahr der Verdrängung von Zukunftsangst 


Die Jugendunruhen haben im starken Maß Angst ausgelöst: 

Angst vor Veränderungen, Angst vor einer unruhigen Zukunft, 

Angst vor einem Zusammenbruch unseres Systems und damit verbunden 
Angst vor Wohlstandsverlust. 

Diese Angst ist aber nur zu einem kleinen Teil in den tatsächlichen 
Ereignissen dieses Sommers begründet. Sie sitzt viel tiefer. Es 

ist die Zukunftsangst, von der wir alle mehr oder weniger erfaßt 
sind, die Zukunftsangst, die 
Zukunftsangst unterscheidet, 
-außer darin, daß die Jugend 
sozusagen die Zukunft länger 
Jugend macht Angst, weil sie 


sich vermutlich in nichts von der 
die die Jugendlichen beunruhigt 

eine längere Zukunft vor sich hat, 
wird aushalten müssen. Die Angst der 
auch unsere Angst ist. 

Es ist tragisch, daß ausgerechnet die gemeinsame Angst die Spalt- 


ung zwischen den Generationen verstärkt und zu gegenseitiger ver 
härtung führt. 


Zukunftsangst kann nur in gemeinsamer Arbeit an der Zukunft 


: randalieren- 
den Jugendlichen gefährdet, sondern von Krankheitser- 


scheinungen unserer Gesellschaft, die Jugendliche zur Auf- 


überwunden werden. Unsere Zukunft ist nicht von 


lehnung veranlassen. Ohne die Jugend hat unsere Gesellschaft 
keine Zukunft. Mit einer passiven, angepaßten, resignierten 
Jugend hat sie eine nur noch krankere at Im Dialog mit 
Jugendlichen, die anders denken, und die vielleicht auch nur 
laut sagen, was wir höchstens leise zu denken wagen, können 
wir möglicherweise an einer besseren Zukunft ERROR 
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5.1 


a a au N 0 
Ansätze zu einer offenen Jugend- 
und Gesellschaftspolitik. 


Die folgenden Vorschläge sind eher genereller und langfristiger 
Natur und berücksichtigen vor allem gesellschaftliche Gesichts- 
punkte. Es sind im wesentlichen Konkretisierungsvorschläge zum 
vorne ausgesprochenen Gedanken, daß wir nicht vor allem neue 
Gesetze, sondern eine neue Atmosphäre in unserem Staat brauchen. 
Die Jugendkommission wird sich mit diesen und weiteren Vorschlä- 


ge konkreter auseinandersetzen. 


Positive Ansätze der Jugendbewegung verstärken 


Grundsätzlich positiv an der Jugendbewegung ist die Bewegung 
die Tatsache, daß sich Jugendliche öffentlich bemerkbar machen 
und ihre Anliegen vortragen. Es ist ein Zeichen von Lebenswillen 
und Zukunftsorientierung, es ist auch ein Zeichen von Orientier- 
| ung auf die Gesellschaft, selbst wenn die Forderungen vorder- 
gründig auf Loslösung von der gegenwärtigen Gesellschaft lauten. 


Daß hier eine politische Bewegung entstanden ist (in einer Zeit, 
wo sonst über politische Apathie geklagt wird) ist für alle eine 


Chance, die wir nicht verpassen dürfen: Eine Chance zu intensiver 


Auseinandersetzung mit unseren eigenen Vorstellungen von Zusammen- 


leben in Staat, Wirtschaft und Kultur und mit denen der protest- 
und eine Chance zu demokratischer Veränder- 


ierenden Jugendlichen, 
ne nicht möglich ist, 


| ung und Verjüngung. Was auf rechtlicher Ebe 

| ist auf politischer Ebene möglich: Die ganzen Jugendunruhen als 
legitime politische Äußerung zu akzeptieren, die Jugendlichen in 
der Weise, wie sie sich nun einmal anbieten, als Gesprächspartner 

auf einen langfristigen Dialog einzulassen, 


ernstzunehmen und sich 
er wieder) gelernt 


in Formen, die von beiden Seiten erst (od 
werden müssen. Es geht nicht um ein einseitiges Nachgeben, es 
geht um einen langen, demokratischen Prozeß, um echte Auseinander- 


setzung. 


Positiv ist, daß innerhalb der Jugendbewegung Formen von 
Solidarität, Zusammenarbeit und Selbstverwirklichung aus- 
probiert wurden, die zum Teil neu, zum Teil verlorengegangen 
sind. Dazu gehören der intergrierende Umgang mit Rand- 
gruppen und Außenseitern, der Aufbau von Hilfs- und Selbst- 
hilfeorganisationen, spontane Zusammenarbeit bei der 
Renovation und Ausstattung des Zürcher Jugendzentrums, Ver- 


suche, im Kollektiv Entscheide zu finden ohne Minderheiten 


| zu unterdrücken und ähnliches. 


All dies ist nur in geringen Ansätzen vorhanden, 


und die Möglich- 
keit, weitere Erfahrungen zu sammeln, ist weitgehend verloren- 
’ 


gegangen. Es wäre aber sehr wichtig, wenn über solche Versuche 
nicht nur geredet werden könnte, sondern Experimentier- und 
Erfahrungsfelder dafür angeboten würden. Nebst einem Autonomen 
Jugendzentrum kommen für gewisse Versuche (z.B. Selbstverwaltung, 
Integration von Außenseitern) auch Schulen, Betriebe, Jugend - 
organisationen und andere Institutionen in Frage. 


Positiv ist, daß Werte (wieder) Geltung erlangen, die ein 
Korrektiv zur einseitig materialistischen und technisierten 
Entwicklung unserer Gesellschaft Sein können. Zurück zu mehr 
Naturnähe, zurück zu anspruchsloserer Lebe 
überblickbareren Lebenskreisen, 
integraleren Produktionsweisen, 
Gefühlen, zu mehr Direktheit und 
vor kurzem als Nostalgiewelle ers 
keit einer menschengerechteren zu 


nsweise, zurück zu 
zu durchschaubareren und 
zurück auch zu den eigenen 
Spontaneität usw. Was noch 
chien, birgt die Möglich- 


kunftsgestaltung, wenn es 
auf der politischen Ebene ernstgenommen wird. 


Positiv ist, daß in der Jugendbewegung eine Fülle von 
Engagement und Kreativität freigeworde 
durch den Eindruck, den die Gewaltanwe 
hat, beeinträchtigt auch durch die Angs 
Stoßrichtung mancher Aktionen und Publ 


zur Geltung kommen können, was bei Festen der Jugendlichen, 
bei "alternativen" Kulturveranstaltungen, in Flugblättern 

und Plakaten an neuen Ausdrucksformen entstanden sind. Auch 
hier lassen sich positive Ansätze verstärk 
lichkeiten und Mittel zur Verfügung gestel 
Aktivitäten zu einer breiteren Basis 


n sind. Verdunkelt 
ndung hervorgerufen 

t vor der politischen 
ikationen, hat kaum 


en, indem Räum- 
lt werden, solchen 


zu verhelfen - nicht 
tiv. 


a nur quantitativ, sondern auch qualita 
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Positiv ist, daß Jugendliche sich organisieren, um poli- 


tische Interessen zu vertreten. 
Strationen ist nicht das einzig® Fe 
eigenen Kulturbetrieb aufzuziehen, 

zubauen, Wohnstraßenprojekte ZU reali 
Möglichkeiten, solch® Ansätze zu vers 


Gemeinschaftswerk verschiedener Ge 


Die Organisation von Demon- 
1d: Versuche, einen 
Quartiertreffpunkte auf- 
sieren usw. bieten 
tärken und auch als 


nerationen weiterzutragen. 


5.1 


Freiraum gewähren — aber nicht nur! 


In der gegenwärtigen Situation kann der Dialog mit den aktivsten 
unter den unruhigen Jugendlichen nur weitergeführt werden, wenn 
man vorübergehend darauf verzichtet, das heißt wenn man ihnen 
ohne Beeinflußungsversuche und ohne überkommene Strukturen aufzu- 
zwingen einen Freiraum gewährt, in dem sie sich in Ruhe finden 
und ihre Vorstellungen von Autonomie und Anarchie ausprobieren 
können. Dies soll aber nicht zu einer Abkapselung führen, sondern 
vielmehr eine Art von Quarantäne sein, eine Übergangssituation, 
in’ der der Kontakt wieder gesucht und angeknüpft werden soll. 
Dies ist möglich durch offene Verhandlungen über konkrete Sach- 
fragen (Renovation, Betriebskapital usw.), durch Vermittlung von 
Beratern und durch andere Hilfeleistungen, wo solche gewünscht 
werden. Dabei sollen nicht die eigenen Vorstellungen von richtig 
und falsch in den Vordergrund treten, sondern das Bestreben, für 
die Jugendlichen da zu sein. Nur so kann wieder Vertrauen aufge- 
baut werden. 


Ein Beispiel ist das Problem der Infiltration von Drogen- 

händlern in Autonomen Jugendzentren: Mit Razzien ist wenig 
gewonnen, denn dabei kann vorerst kaum differenziert vorge- 
gangen werden und die ganze Aktion erscheint als Demonstra- 
tion von Macht, Gewalt und Repression. Die Jugendlichen in 


Zürich haben selber begonnen, Drogenhändler anzuprangern und 
zu eliminieren. 


Die Polizei könnte Wege zur Beratung, Unterstützung und Zusammen- 
arbeit suchen. 

Ergänzend dazu sollten aber auch in Schulen, Betrieben und besteh- 
enden Jugendorganisationen Freiräume angeboten und mehr Möglich- 
keiten zur selbständigen Betätigung geboten werden. Fragen und 
Hilfesuchen stellen sich dann vermutlich von selber ein und sind 
Ansatzpunkte zum Dialog. 


5.3 


Hören lernen — reden lehren 


Der verlorene Dialog kann nur wiedergefunden werden, wenn wir 
auf die Anliegen und Äußerungen der Jugendlichen besser hören 
lernen und ihnen andererseits helfen, sich so auszudrücken, daß 

das Mißverständnis nicht gerade einprogrammiert ist. Hören lernen 
heißt hier, vor unkonventionellen Ausdrucksformen nicht erschrecken, 
auf Provokation nicht mit Gegenprovokation oder Verhärtung re- 
agieren, hinter das zu blicken versuchen, was vordergründig in 
Erscheinung tritt. 

Vor Verhärtung muß man allerdings auch jene Jugendlichen warnen, 
die auf die Dialogverweigerung beharren, wo echte Verständnis- 
bereitschaft vorhanden ist. 

Wichtig ist dabei auch, daß wir diejenigen Jugendlichen als Ge- 
sprächspartner akzeptieren, die sich dafür anbieten, und auf jene 
Gesprächsformen eingehen, die sich in der Jugendbewegung entwickelt 
haben. Das heißt zum Beispiel, daß Diskussionen an bzw. mit Voll- 
versammlungen nicht abgelehnt werden mit der Begründung, es würden 
keine verbindlichen Beschlüsse gefaßt. Abgesehen davon, daß nicht 
erwiesen ist, ob in einer Parlamentsdebatte verbindlicher dis- 
kutiert wird (wenn auch die Beschlüsse dann formell verbindlich 
sind), geht es im Gespräch mit Vollversammlungen nicht primär 
darum, parlamentarische Beschlüsse herbeizuführen, sondern einen 
langfristigen und auch langwierigen Dialog wiederzufinden, in 
dessen Verlauf durchaus auch von den Jugendlichen zunehmendes Ver- 
ständnis für die Situation der Erwachsenen erwartet werden darf. 
Die Gespräche und Verhandlungen sollten nicht darauf ausgerichtet 
sein, abgeschlossen, sondern weitergeführt zu werden! Das echte 
Gespräch macht Gewalt überflüssig. 

Auch hier gilt zudem das in den vorderen Abschnitten Gesagte: 

Das Gespräch sollte nicht erst in künstlichen Inseln gesucht werden, 
die Notlösungen darstellen, sondern bereits im Alltag und möglichst 
früh, in festen Gemeinschaften, Schulen und am Arbeitsplatz geübt, 
gelehrt und gelernt werden. Es hat praktisch jeder Erwachsene 
Gelegenheit, mit Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. Es hat auch 
fast jeder Gelegenheit, das Ausdrucksbedürfnis von Jugendlichen 

zu fördern oder zumindest nicht zu unterbinden. 

Das Gespräch muß allerdings auch zwischen verschiedenen Gruppen 
von Jugendlichen zustandekommen. Hier ist insbesondere das Gespräch 
zwischen "integrierten" Jugendlichen, z.B. Mitgliedern von Jugend- 
organisationen , und den "Unruhigen" wichtig. Es darf nicht der 
Charakter von Missionierung und Anwerbung haben, sondern von Ver- 
ständnissuche und Erfahrungsaustausch. Offene Feste oder solidar- 
ische Aktionen, z.B. beim Aufbau von verkehrsfreien Quartier- 
Straßen, bieten dazu bessere Gelegenheit als Diskussionsabende. 
Überhaupt sind Gemeinschaftsaktionen in überblickbaren Räumen 
geeignet, Fronten und Trägheit aufzubrechen und das Gefühl von 


Identität in einer Gruppe aufzubauen. 


5.4 


Die gesellschaftlichen Anliegen der Jugendlichen aufnehmen 


Die Jugendlichen weisen in Form von Forderungen auf Probleme 


hin, die sich unter dem vielzitierten Stichwort "Verlust von 


Lebensqualität" zusammenfassen lassen - Verlust von mensch- 


lichen Dimensionen in der Lern- und Arbeitswelt, im Wohnen, 
in der Politik und im persönlichen Zusammenleben.Es sind im 
Grund unsere Probleme, generationen-übergreifend. 


Wir helfen den Jugendlichen ebensowenig, wenn wir alles, 


was sie 
fordern, nur als Jugendproblem behandeln, 


wie wenn wir es über- 
haupt nicht ernstnehmen. Eine kinder- und Jugendfreundliche 


Wohnungspolitik ist gleichzeitig eine gemeinschaftsfreundliche: 
Eine Planung, bei der die ganze Familie und andere stabile Lebens- 
gemeinschaften Luft und Raum für ein natürliches Wachsen und Leben 
haben. Ein zweites Beispiel: 

Eine kinder- und jugendfreundliche Schulpolitik genügt nicht, 

wir brauchen eine Bildungspolitik, bei der auch die Erwachsenen, 


die oft in ein routinemäßig festgelegtes und eindimensionales 


Berufsleben eingespannt sind, ihre Bedürfnisse nach Weiterent- 


wicklung und kreativer Betätigung berücksichtigt sehen. Chancen- 
gleichheit gilt auch unter den Generationen, Jugendpolitik ist 
Gesellschaftspolitik nicht nur, weil die Jungen von heute die 
Erwachsenen von morgen sind 
sich nur auf die Jugend bez 
tionen vertieft. 
Die gesellschafts 


‚„ Sondern weil eine Jugendpolitik,die 
ieht, die Kluft zwischen den Genera- 


politischen Forderungen der Jugendlichen sind 
oft wirr und wiedersprüchlich. Die Jugendlichen wissen tatsäch- 
lich nicht genau, was sie konkret alles wollen und w 
schaft nach ihren Vorstellungen im einzelnen aussehe 
leben in einer Art vorbewußtem Zustand. 


ie eine Gesell- 
n sollte. Sie 


Das ist eine Chance. Es geht ihnen im Grunde nicht anders 
als uns, nur daß wir vieles von dem, 


unbestimmt fühlen und ansprechen, ver 
haben. 


was die Jugendlichen 
Da 4 drängt und vergessen 
s ist ei Gemeinschaftsaufgabe, das wieder hervor- 
zuholen, zu klären, zu prüfen und in gesellschaftliche 
Lebenswirklichkeit umzusetzen, iche 
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N DR Hamburg-Welle am 10.09.81 gegen 9 Uhr 15 


Aufschrei im Sozialbereich 


"Wir haben die Schnauze voll!" Mit diesem Aufschrei, in dem sich 
eine jahrelang angestaute Wut Luft macht, setzen sich die Mitar- 
beiter im sozialen Dienst gegen die geplanten Sparmaßnahmen des 
Hamburger Senats zur Wehr. 42 Millionen sollen, so gab Sozialse- 
nator Ehlers am vergangenen Freitag bekannt, im Haushalt 82 in 
seiner Behörde eingesprart werden. Sie trägt damit den höchsten 
Betrag an Haushaltskürzungen. 


Diese hanseatische Sparpolitik droht, mit einem Schlag eine Sozial- 
arbeit zugrunde zu richten, die in 10 Jahren mühsam aufgebaut wurde. 
Dagegen stehen, die gern im Politikermund geführten Versprechungen, 
Ausbau und Förderung der Jugend- und Sozialarbeit. Dieser Wider- 
spruch treibt die Mitarbeiter im sozialen Dienst jetzt auf die 
Barrikaden. Lange Zeit haben sie stillgehalten und alles geschluckt, 
was ihnen die sog. Sachzwänge an unerträglichen Arbeitsbedingungen 
schafften: Unzureichende Sachmittel und Bezahlung, befristete Ar- 
beitsverträge nach Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, ungenügende Räum- 
lichkeiten - um nur einige zu nennen. 


Die geplanten Haushaltskürzungen, das befürchten die Sozialarbeiter, 
werden vor allem auf dem Rücken derer ausgetragen, die den geringsten 
Widerstand leisten: 


Alte, Behinderte, Obdachlose und Sozialhilfeempfänger. 


Um dagegen massiven Protest einzulegen, wollen die Sozialarbeiter 
ihren "Aufschrei", einen drastisch und schonungslos formulierten 
Offenen Bes ef£ an Senat und Bürgerschaft richten, bevor 
Ende September die/Haushaltsberatungen in den Ausschüssen beginnen. 
Gestern abend wurden im Gewerkschaftshaus noch einige redaktionelle 
Details diskutiert. 


Im wesentlichen geht es in dem sieben Seiten langen Brief um eine 
Abrechnung mit der bundesrepublikanischen Wirtschafts- und Sozial- 
politik des letzten Jahrzehnts. Versäumnisse, Widersprüchlichkeiten, 
verheerende Wirkungen werden aufgezählt: 


Das geht von Jugendarbeitslosigkeit über Ausländerdiskriminierung 
bis zur Verharmlosung rechtsradikaler Tendenzen - und schließlich zu 
den hohen Rüstungsausgaben, die in anderen Bereichen fehlen. 


"Wir haben die Schnauze voll davon," heißt es dann an die Politiker 
gerichtet, "daß Ihr Pläne schmiedet, um die staatl. Zuschüsse für 
unsere Arbeit zu kürzen oder die ohnehin mickrigen Mittel umzuver- 
teilen." Hamburg könne es sich gar nicht leisten, die Arbeit freier 
Träger im Jugend- und Sozialbereich einzustellen. 


Deshalb fordern die Sozialarbeiter, vor dem Hintergrund der Jugend- 
unruhen anderenortes, nicht nur die Kürzungen zurückzunehmen, sondern 
auch den Sozialbereich mehr als bisher zu fördern. Und damit ist es 
ihnen ernst. Notfalls sind sie bereit, ihren Forderungen auch mit 
Arbeitsniederlegungen und anderen Aktionen Nachdruck zu verleihen. 


Der "Aufschrei" soll, so ist er 

stein aus beschriebenem Papier, 

die in dieser Stadt und in diese 
aber nicht mehr nachkommen. 


angekündigt, wirken wie "ein Mauer- 
der in die Fenster derjenigen fegt, 
m Lande Verantwortung tragen, ihr | 


Der Sozialsenator wird diese Forderun 


gen auch ernst nehmen müsse 
will er nicht riskieren, se 


daß Hamburg ein zweites Zürich wird. 


